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Chief Inspector Duff von Scotland Yard schritt im Regen die Piccadilly hinunter. Weit weg in der Ferne, jenseits des St. James’s Parks, hatte er soeben Big Ben auf dem Parlamentsgebäude ganz schwach zehnmal schlagen hören. Zehn Uhr abends. Man schrieb den 6. Februar 1930. Es war wichtig, sich Tag und Stunde zu merken, wenn Kriminalinspektoren mit im Spiel waren – obgleich in diesem Fall derartige Details relativ gleichgültig anmuteten, denn sie würden kaum vor Gericht Verwendung finden.

Inspector Duff, von Natur gelassen und ausgeglichen, war im Moment ziemlich rastlos und unruhig. Erst an diesem Morgen war ein sehr langwieriger und auch ermüdender Prozeß zu Ende gegangen. Duff hatte im Gerichtssaal gesessen und verfolgt, wie der Richter in seiner ominösen schwarzen Robe einen gemeinen, verdrossen aussehenden, kleinen Mann auf das Schafott schickte. Es war ein feiger, gewissenloser Mörder gewesen, ohne jegliche menschliche Gefühle. Und was für eine wilde Verfolgungsjagd er Scotland Yard vor seiner endgültigen Festnahme bereitet hatte! Aber Ausdauer und ein bißchen Duff-Glück hatten schließlich zum Erfolg geführt.

Das war nun also vorbei. Und was kam jetzt?

Duff zog seinen Ulster eng um sich. Vom Rand seines alten Filzhutes tropfte Wasser. Die letzten drei Stunden hatte er im Kino verbracht und gehofft, sich ablenken zu können. Der gezeigte Film war in der Südsee gedreht worden – palmengesäumte Strände, flammende Himmel und ewiger Sonnenschein. Duff hatte an einen Kollegen gedacht, den er vor einigen Jahren in San Francisco kennengelernt hatte; ein bescheidener Mensch, dessen Menschenjagd sich vor einem solchen Panorama abspielte; und bei dieser Erinnerung hatte der Inspector sanft gelächelt.

Ziellos spazierte er weiter die Piccadilly hinunter, auch hier von Erinnerungen überschwemmt. Bis vor kurzem war er Kriminalinspector in der Vine Street gewesen und für die Kripo dieses eleganten Viertels verantwortlich. In jenen Tagen war das West End sozusagen sein Jagdgehege, in dem er viele berühmte Verbrecher zur Strecke gebracht hatte.

Der Regen wurde immer stärker und peitschte ungestüm auf ihn herab. Er trat in einen Hauseingang und starrte auf die Szene, die sich ihm bot. Die gelben Lichter der unzähligen elektrischen Reklameschilder verschwammen in dem Wolkenbruch, und die Straße war gesprenkelt mit kleinen, schimmernden Pfützen. Duff spürte, daß er Gesellschaft brauchte. Er drückte sich am Rande des Piccadilly Circus entlang und verschwand in einer dunkleren Durchgangsstraße. Knapp zweihundert Meter von den Lichtern und dem Verkehr entfernt, stieß er auf ein düsteres Gebäude mit eisernen Gitterstäben an den Fenstern im Erdgeschoß. Davor brannte schwach eine Lampe.

Schon im nächsten Moment stieg er die vertrauten Stufen des Vine-Street-Polizei-Reviers hinauf.

Inspector Hayley, Duffs Nachfolger auf diesem wichtigen Posten, war allein in seinem Zimmer. Ein hagerer, müde aussehender Mann. Beim Anblick des alten Freundes leuchtete sein Gesicht auf.

»Kommen Sie herein, Duff, alter Knabe! Sehnte mich schon danach, mit jemandem zu quatschen«, begrüßte er ihn.

»Das freut mich, zu hören.«

Duff nahm den tropfenden Hut ab, zog den durchweichten Ulster aus und setzte sich. Durch die offenstehende Tür sah er im anschließenden Zimmer eine Gruppe von Kriminalbeamten, allesamt mit einem Blatt Papier bewaffnet.

»Scheint ein ziemlich ruhiger Abend zu sein«, bemerkte Duff.

»Ja. Gott sei Dank!« erwiderte Hayley. »Ein bißchen später werden wir eine Razzia in einem Nachtklub machen. Nun, das scheint unsere Hauptzerstreuung im Augenblick zu sein. Übrigens – wie ich hörte, sind wieder mal Glückwünsche angebracht.«

»Glückwünsche?« Duff hob die buschigen Brauen.

»Ja. Der Borough-Fall. Der Richter verteilte besonderes Lob an Inspector Duff. Ausgezeichnete Arbeit, intelligente Beweisführung – und all das.«

Duff hob die Schultern. »Ja – danke, mein Guter.«

Er holte seine Pfeife heraus und begann sie zu stopfen.

»Aber das gehört bereits der Vergangenheit an – und wird morgen vergessen sein.« Er schwieg einen Moment lang, ehe er hinzusetzte: »Seltsames Gewerbe, das unsere – wie?«

Hayley musterte ihn prüfend. »Das ist die Reaktion.« Er nickte. »Fühle mich auch immer so nach einem harten Fall. Was Sie brauchen, ist Arbeit, mein Guter. Ein neues Puzzle. Keine Zeit zum Nachdenken dazwischen. Wenn Sie diesen Posten hier hätten…«

»Ich habe ihn gehabt«, erinnerte ihn Duff.

»Ja – das stimmt. Aber bevor wir die Vergangenheit aus unseren Köpfen verdrängen – was ich übrigens für gut halte –, lassen Sie mich noch meine eigenen bescheidenen Worte des Lobes aussprechen. Ihre Arbeit an diesem Fall sollte als ein Beispiel…«

Duff unterbrach ihn. »Ich hatte Glück. Wie hat unser alter Chef, Sir Frederic Bruce, immer gesagt – harte Arbeit, Intelligenz und Glück. Und Glück ist der bei weitem entscheidendste Faktor.«

»Ah – ja, der arme Sir Frederic.«

»Ich habe heute abend schon mal an Sir Frederic gedacht«, fuhr Duff fort. »An ihn und an den chinesischen Detektiv, der seinen Mörder gefaßt hat.«

Hayley nickte. »Der Bursche aus Hawaii. Sergeant Chan war doch sein Name?«

»Charlie Chan – ja. Er ist jetzt Inspector, in Honolulu.«

»Sie haben von ihm gehört?«

»In großen Zeitabständen.« Duff zündete seine Pfeife an. »Trotzdem ich so beschäftigt bin, habe ich den Briefwechsel aufrechterhalten. Irgendwie kann ich Charlie einfach nicht vergessen. Vor ein paar Monaten habe ich ihm geschrieben und gefragt, was es Neues bei ihm gäbe.«

»Und er hat geantwortet?«

»Ja. Heute morgen kam sein Brief.« Duff fischte einen Brief aus einer seiner Taschen. »Offensichtlich scheint es nichts Neues zu geben«, fügte er lächelnd hinzu. Hayley lehnte sich zurück. »Lassen Sie trotzdem hören, was er schreibt.«

Duff holte zwei Bogen Papier aus dem Umschlag und entfaltete sie. Einen Moment lang starrte er auf die Zeilen, die in einem anderen Polizeirevier am anderen Ende der Welt getippt worden waren. Schließlich begann er, mit einer für einen Scotland-Yard-Inspector seltsam sanften Stimme und einem schwachen Lächeln um den Mund, zu lesen.

 

Verehrter, ehrenwerter Freund,

liebenswürdige Epistel von Ihnen beendete lange Reise nach angemessener Zeit und ließ glückliche Erinnerungen an Vergangenheit in unwürdigen Geist hineinschweben. Was bedeutet Reichtum? Machen Sie Liste von Freunden und Sie haben Antwort. Fühle mich überaus reich, wenn ich weiß, daß Sie in Ihrem ehrenwerten, beschäftigten Gehirn noch Platz für Gedanken an den höchst unwürdigen Charlie Chan haben.

Doch um Bild umzudrehen – ich habe Sie nicht vergessen. Werde es niemals. Entschuldigen Sie plumpe Bemerkung, welche ich gleich erklären will. Worte des Lobes, mit denen Sie mich einst überhäuften, leben fort im Gedächtnis, stets von einer kleinen Glut unziemlichen Stolzes geschürt.

Um zu der in Ihrem Brief gestellten Frage, Neuigkeiten bei mir betreffend, zu kommen – höchst bedauerlicher Weise muß ich mitteilen, es gibt absolut keine. Wasser tropft aus Dachrinnen in dieselben alten Löcher – was akkurat Leben beschreibt, wie es sich mir darstellt. Morde gibt es nicht im Überfluß in Honolulu. Doch der ruhige Mann ist der glückliche Mann, und ich bringe keine hitzige Beschwerde vor. Orientalen wissen, es gibt eine Zeit zum Fischen und eine Zeit zum Trocknen der Netze.

Aber vielleicht werde ich manchmal ein bißchen unruhig, weil die Netze so viel getrocknet werden. Warum ist das so? Kann es sein, daß orientalischer Charakter mir entschlüpft, weil ich so viele Jahre zwischen ruhelosen Amerikanern gelebt habe?

Ich gehe nicht sehr wichtigen Aufgaben mit verschlossener Miene nach. Doch kann es vorkommen, daß ich nachts auf der Veranda sitze und über die schlafende Stadt blicke, von dem seltsamen Wunsch befallen, Telefon möge schrillen und wichtige Botschaft bringen.

Ich freue mich, daß die Götter anderes Schicksal für Sie bereithalten. Oft sehe ich Sie in großer City vor mir. Ihre ausgezeichneten Talente dürfen nicht brachliegen wie stehendes Gewässer. Sicher schrillt viele Male das Telefon, und Sie ziehen aus auf die Jagd. Ich weiß im tiefsten Innern, daß der Erfolg immer lächelnd an Ihrer Seite spazieren wird. Habe das gespürt, als ich das große Privileg Ihrer Gesellschaft genoß. Chinesen, Sie wissen es, sind sehr empfänglich für übersinnliche Einflüsse.

Wie freundlich von Ihnen, Ihren großen Geist mit Frage nach meinen Kindern zu belasten. Um es kurz zu machen: es sind jetzt elf. Werde oft an weisen Mann erinnert, der gesagt hat: Ein Königreich zu regieren ist einfach, eine Familie zu regieren ist schwierig. Aber ich kämpfe mich voran.

Meine älteste Tochter Rose ist College-Studentin auf dem Festland. Als mir zum erstenmal Kosten amerikanischer Ausbildung bewußt wurden, kam mir Idee, besser Strich unter augenblickliche Liste von Nachkömmlingen zu setzen und für immer abzuschließen.

Noch einmal herzlichen Dank für so mächtig liebenswürdigen Brief. Vielleicht begegnen wir uns eines Tages wieder, obgleich die erschreckende Anzahl von Meilen an Land und Wasser zwischen uns Gedanken als einen Traum erscheinen lassen. Nehmen Sie auf alle Fälle meine herzlichsten Grüße entgegen! Mögen Sie sicher auf jedem Ff ad gehen, auf den die Pflicht Sie führt! Das wünscht Ihnen mit aufrichtigem Respekt

Ihr Charlie Chan.

 

Duff faltete langsam das Schreiben zusammen. Als er aufblickte, sah er, wie Hayley ihn ungläubig anstarrte.

»Charmant«, sagte er schließlich. »Aber – eh – ein bißchen naiv. Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß der Mann, der diesen Brief geschrieben, den Mörder von Sir Frederic Bruce geschnappt hat.«

»Lassen Sie sich nicht von Charlies Syntax täuschen!« Duff lachte. »Er ist etwas scharfsinniger, als er klingt.

Geduld, Intelligenz, Scharfsinn, harte Arbeit… Scotland Yard hat kein Monopol auf diesen Gebieten. Inspector Chan ist eine Zierde unseres Berufes, Hayley. Ein Jammer, daß er an einem Platz wie Honolulu begraben ist.« Vor seinem geistigen Auge huschte blitzschnell die palmengesäumte Küste aus dem Film vorbei. »Obschon – vielleicht ist der ruhige Mann der glückliche Mann.«

»Vielleicht«, entgegnete Hayley. »Aber Sie und ich – wir beide werden niemals Gelegenheit haben, das zu testen. Sie wollen doch nicht schon gehen?«

Duff hatte sich erhoben.

»Doch. Ich war ziemlich fertig, als ich herkam, aber jetzt fühle ich mich besser.«

»Noch nicht verheiratet, wie?« fragte Hayley.

»Unendlich verheiratet«, teilte Duff ihm mit. »Mit Scotland Yard. Habe keine Zeit für irgendwas anderes.«

Hayley schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht aus. Aber es geht mich nichts an.« Er half Duff in den Mantel. »Ich hoffe nur, Sie bekommen bald einen neuen Fall. Wenn das Telefon auf Ihrem Schreibtisch schrillt, dann werden Sie wieder obenauf sein.«

»Wasser tropft aus den Dachrinnen in dieselben alten Löcher«, zitierte Duff. »Gute Nacht! Und viel Glück im Nachtklub!«

Um acht Uhr am nächsten Morgen spazierte Inspector Duff frisch und munter in sein Zimmer bei Scotland Yard. Er war wieder fröhlich und vergnügt; seine Wangen glühten; ein Erbe aus den Tagen auf der Yorkshire-Farm. Nachdem er sich an den Schreibtisch gesetzt hatte, überflog er die wenige Morgenpost, dann nahm er seine Ausgabe des Telegraph zur Hand, zündete sich eine Zigarre an und begann gemütlich die Nachrichten durchzulesen.

Um acht Uhr fünfzehn schrillte plötzlich sein Telefon. Duff hörte zu lesen auf und starrte es an. Es klingelte erneut, laut und fordernd, erinnerte an einen Hilfeschrei.

Duff legte die Zeitung auf den Schreibtisch und nahm den Hörer ab.

»Morgen, alter Knabe!« Es war Hayleys Stimme.

»Mein Sergeant hat mir eben die Neuigkeiten gebracht. Irgendwann während der Nacht wurde im ›Broome’s-Hotel‹ ein Mann ermordet.«

»Im ›Broome’s‹?« wiederholte Duff. »Sie meinen doch nicht das ›Broome’s‹?«

»Klingt, als wäre es ein unwahrscheinlicher Rahmen für einen Mord«, gab Hayley zu. »Aber nichtsdestotrotz, es ist so. Wurde im Schlaf ermordet. Ein amerikanischer Tourist aus Detroit – oder irgend so einem komischen Ort. Nach unserem Gespräch gestern abend habe ich natürlich sofort an Sie gedacht. Außerdem ist das hier Ihr altes Revier. Zweifellos wissen Sie, wie man sich in der verfeinerten Atmosphäre des ›Broome’s‹ zu bewegen hat. Ich habe schon mit dem Polizeichef gesprochen. Sie werden gleich Ihre Weisungen bekommen. Springen Sie mit ein paar Leuten in einen Wagen und kommen Sie dann so rasch wie möglich zu mir ins Hotel!«

Hayley hatte aufgelegt. In diesem Moment kam Duffs Vorgesetzter ins Zimmer gestürmt.

»Ein Amerikaner wurde in der Half Moon Street ermordet«, verkündete er. »Im ›Broome’s‹, glaube ich. Mr. Hayley hat um Hilfe gebeten und Sie vorgeschlagen. Eine gute Idee. Sie werden sich sofort auf den Weg machen, Mr. Duff…«

Duff stand bereits in Hut und Mantel in der Tür. »Bin schon unterwegs, Sir.«

»Gut«, hörte er den Superintendenten sagen, während er die Treppe hinuntereilte.

Im nächsten Moment stieg er in einen kleinen grünen Wagen am Straßenrand. Aus dem Nichts tauchten ein Fingerabdruck-Spezialist und ein Fotograf auf. Schweigend gesellten sie sich zu ihm. Der grüne Wagen fuhr die Derby Street hinunter und wandte sich an der Whithehall nach rechts.

Es regnete nicht mehr, dafür waren sie von dickem Nebel eingehüllt. Sie krochen durch eine Ungewisse Welt; ihre Trommelfelle wurden durch das konstante Hupen der Autos und die schrillen Töne der Polizeipfeifen bearbeitet. Rechts und links brannten Straßenlaternen – fahle, effektlose gelbe Kleckse in einem düsteren Grau. Irgendwo jenseits des Vorhanges ging London wie gewöhnlich seinen Geschäften nach.

Duff kauerte in dem kleinen Wagen und versuchte vergeblich, den Nebelschleier vor sich zu durchdringen. Alles andere hatte er im Moment vergessen – einschließlich seinen alten Freund Charlie Chan.

Aber auch Charlie dachte in diesem Augenblick nicht an Duff. Am anderen Ende der Welt war die Morgendämmerung dieses Februartages noch nicht hereingebrochen; vielmehr war es Nacht, die Nacht des Tages zuvor. Der plumpe Polizeiinspector von Honolulu saß auf seiner Veranda, gelassen-indifferent dem Schicksal gegenüber. Er blickte über die blinkenden Lichter der Stadt auf die kurvige Küstenlinie von Waikiki, die unter dem tropischen Mond weiß schimmerte. Charlie war ein ruhiger Mann, und dies war einer der ruhigsten Augenblicke in seinem Leben. Er hatte nicht das Schrillen des Telefons auf dem Schreibtisch des Inspector Duff von Scotland Yard gehört und auch nicht in einer plötzlichen Vision den Aufbruch des kleinen grünen Wagens gesehen, noch wie in einem Traum einen gewissen hohen Raum in dem berühmten Londoner Hotel »Broome’s« und dort auf dem Bett die für immer bewegungslose Gestalt eines alten Mannes, der mit einem Gepäckriemen, den man fest um seine Kehle geschlungen hatte, erdrosselt worden war.

Vielleicht waren die Chinesen letztlich doch nicht so übersinnlich veranlagt.
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Im Zusammenhang mit ›Broome’s‹ das Wort Mord fallenzulassen, ist mehr oder weniger ein Sakrileg, aber unglücklicherweise mußte es sein. Diese kuriose, alte Herberge steht nun seit mehr als hundert Jahren in der Half Moon Street und sie hält streng an der Tradition fest, weniger kümmert sie sich allerdings um Zentralheizung und fließendes Wasser.

Man erzählte sich, daß Samuel Broome sein Unternehmen mit einem einzigen Haus im Stil eines Landsitzes gestartet hatte; als es florierte, kamen weitere hinzu. Mittlerweile gibt es zwölf solcher Herrschaftshäuser, die zu einer Einheit zusammenschmolzen.

»Broome’s« hat jetzt nicht nur auf der Half Moon Street eine breite Front, nach hinten hinaus erstreckt es sich bis hin zur Clarges Street, wo es noch einen zweiten Eingang hat.

Die verschiedenen Herrschaftshäuser wurden wahllos miteinander verknüpft, so daß sich ein Gast, der auf den Korridoren der oberen Stockwerke herumspaziert, wie in einem verzauberten Irrgarten vorkommen muß. Hier steigt er drei Stufen hoch, dort zwei nach unten, er biegt um exzentrischste Ecken, und Türen und Bogengänge tauchen an Stellen auf, wo er sie am wenigsten erwartet hätte.

Die Angestellten, die Kohlen für die offenen Kamine heraufschleppen müssen oder heißes Wasser in altmodischen Kannen für Gäste, die nicht eines der seltenen Badezimmer ergattern konnten (eine spätere Konzession), haben es oft nicht einfach. Doch braucht man nicht zu glauben, daß es ob des mangelnden Komforts leicht wäre, eine Suite im »Broome’s« zu mieten. In diesem Hotel anerkannt zu werden, ist eine Auszeichnung, und während der Londoner Saison scheint es undenkbar, daß ein Außenseiter aufgenommen wird. Dann quillt das Haus über von guten, alten Landfamilien, berühmten Staatsmännern, Schriftstellern und Angehörigen des Hochadels. Einmal hatte es einen im Exil lebenden König aufgenommen, aber seine gesellschaftlichen Verbindungen waren großartig. Außerhalb der Saison hatte »Broome’s« in den vergangenen Jahren die Schranken fallenlassen und sogar Amerikaner zugelassen.

Und nun hatte sich an diesem nebligen Februarmorgen einer von ihnen in der oberen Etage ermorden lassen. Duff betrat von der Half Moon Street aus das schummrige, vornehm-stille Innere und hatte das Gefühl, eine Kathedrale betreten zu haben. Er nahm seinen Hut ab und stand wartend da. Rosa-befrackte Diener huschten lautlos hin und her. Fast ohne Ausnahme schienen sie alle aus jenen alten Tagen zu stammen, als Samuel Broome nur ein einziges Haus gehörte – alte Männer, fette alte Männer, die meisten trugen eine Brille. Ein Diener mit dem Gehabe eines Premierministers erhob sich von seinem Stuhl hinter dem Empfang und kam schwerfällig auf den Inspector zu.

»Guten Morgen, Peter!« sagte Duff. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Peter schüttelte düster den Kopf. »Ein höchst beunruhigender Unfall, Sir. Ein Gentleman aus Amerika.

Zweiter Stock, Zimmernummer 28, im hinteren Teil. Mausetot, wie man mir gesagt hat.« Er senkte seine zitternde Stimme. »Das kommt einfach nur davon, weil wir diese Außenseiter hereingelassen haben«, setzte er hinzu.

»Ohne Zweifel.« Duff lächelte. »Tut mir leid, Peter.«

»Es tut uns allen leid, Sir. Henry!« Er rief einen Jüngling von Siebzig herbei, der auf einer Bank in der Nähe saß. »Henry wird Sie überall hinbringen, wohin Sie auch wollen, Inspector. Wenn Sie mir erlauben, so möchte ich Ihnen sagen, es ist höchst beruhigend, daß die unvermeidlichen Ermittlungen in Ihren Händen liegen.«

»Danke. Ist Inspector Hayley schon da?«

»Er ist oben, Sir – in dem fraglichen Zimmer.«

Duff wandte sich Henry zu. »Bitte, bringen Sie diese Männer in das Zimmer 28 hinauf!« Er deutete auf den Fotografen und den Fingerabdruck-Experten. »Ich möchte mich erst mal mit Mr. Kent unterhalten, Peter. Bemühen Sie sich nicht – er ist sicher in seinem Büro?«

»Ich glaube, ja, Sir. Sie kennen den Weg?«

Kent, der geschäftsführende Direktor des Hotels, prunkte in einem Cutaway mit grauer Weste und Krawatte. Eine kleine, rosa-rote Rose zierte seinen linken Rockaufschlag. Er wirkte indessen nicht glücklich. Neben seinem Schreibtisch saß ein gelehrtenhaft aussehender, bärtiger Mann mit düsterer Miene.

»Kommen Sie herein, Mr. Duff, kommen Sie!« forderte ihn der Direktor auf und sprang hoch. »Wenigstens ein klein bißchen Glück. Unser erstes heute morgen. Ich meine, Sie zu sehen. Eine schreckliche Geschichte, Inspector, eine schreckliche Geschichte. Wenn Sie alles so geheimhalten würden, wie nur möglich, wäre ich Ihnen unendlich…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Duff. »Aber unglücklicherweise gehen Mord und Publicity Hand in Hand. Ich würde gern erfahren, wer der Ermordete gewesen ist, wer mit ihm herkam – kurzum alle Fakten, die Sie mir hierzu nennen können.«

»Der Mann hieß Hugh Morris Drake«, erklärte Kent.

»Er wohnte in Detroit – einer Stadt in den Staaten, wie ich verstanden habe. Ist am letzten Montag, dem Dritten also, angekommen. Fuhr mit einer Fähre von Southampton herüber und von New York mit einem Kreuzer. Bei ihm befanden sich seine Tochter, eine Mrs. Potter, ebenfalls aus Detroit, und seine Enkelin. Sie heißt… Oh, es fällt mir im Augenblick nicht ein.« Er wandte sich an den bärtigen Mann. »Der Name der jungen Lady. Dr. Lofton?«

»Pamela«, antwortete der andere mit kalter, harter Stimme.

»Ah – ja – Miß Pamela Potter. Oh – übrigens, Dr. Lofton, darf ich Ihnen Inspector Duff von Scotland Yard vorstellen?«

Die beiden Männer verneigten sich voreinander.

Kent wandte sich wieder an Duff. »Der Doktor kann Ihnen über den Toten sehr viel mehr erzählen als ich. Über die ganze Reisegruppe. Er ist nämlich der Reiseleiter.«

»Der Reiseleiter?« wiederholte Duff verwirrt.

»Ja – der Reiseleiter für die Rundreise.«

»Was für eine Rundreise? Heißt das – wollen Sie damit sagen, daß der Tote mit einer Gruppe und einem Reisemarschall herumgereist ist?«

Duff starrte den Doktor an.

»Ich würde mich selbst kaum als Reisemarschall bezeichnen«, erwiderte Lofton. »Obschon es in gewisser Weise wohl zutrifft. Augenscheinlich, Inspector, haben Sie noch nichts von Loftons Welt-Rundreisen gehört, die ich jetzt seit etwa fünfzehn Jahren betreue – im Einvernehmen mit der ›Nomad Travel Company‹«

»Diese Information ist mir entgangen«, antwortete Duff trocken. »Dann hatte sich also Mr. Hugh Morris Drake zu einer Welt-Kreuzfahrt unter Ihrer Leitung eingeschifft…«

»Wenn ich Sie berichtigen darf«, unterbrach ihn Lofton, »es ist nicht direkt eine Welt-Kreuzfahrt. Diese Bezeichnung wird nur verwendet, wenn eine große Reisegesellschaft die gesamte Strecke an Bord eines einzigen Schiffes zurücklegt. Meine Arrangements unterscheiden sich davon ziemlich – verschiedene Züge, viele unterschiedliche Schiffe und eine verhältnismäßig sehr kleine Gruppe.«

»Was verstehen Sie unter einer sehr kleinen Gruppe?« fragte Duff.

»Dieses Jahr sind es nur siebzehn Teilnehmer«, erklärte Lofton. »Das heißt – waren es letzte Nacht. Heute sind es natürlich nur noch sechzehn.«

Duff war enttäuscht.

»Ein ziemlicher Haufen«, kommentierte er. »Nun, Dr. Lofton – haben Sie einen medizinischen Doktor?«

»Nein. Ich bin Doktor der Philosophie. Und ich habe eine große Anzahl akademischer Titel…«

»Tatsächlich? Hat es auf dieser Tour vor gestern nacht irgendwelche Schwierigkeiten gegeben? Irgendeinen Zwischenfall, der Sie an eine Feindschaft, eine Fehde denken läßt und…«

»Absurd!« fiel Lofton ihm ins Wort. Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Es hat nichts gegeben, absolut nichts. Die Überfahrt von New York war sehr stürmisch, und die einzelnen Teilnehmer der Rundreise haben kaum etwas voneinander gesehen. Als sie letzten Montag in dieses Hotel kamen, waren sie sich alle praktisch fremd. Seitdem haben wir gemeinsam ein paar Ausflüge gemacht, aber sie sind sich noch immer… Hören Sie, Inspector!« Seine Ruhe hatte ihn verlassen. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Ich befinde mich in einer schrecklichen Lage. Mein Lebenswerk, in das ich fünfzehn Jahre meiner Kraft investiert habe – mein Ruf, mein Ansehen –, alles kann durch diese Geschichte ruiniert sein. Um Gottes willen, verrennen Sie sich nicht in die Idee, daß irgendeiner aus der Gruppe Hugh Drake getötet hat! Natürlich ist es möglich. Aber irgendein hinterlistiger Dieb – oder irgendein Hotelangestellter…«

»Ich muß Sie doch sehr bitten!« schrie der Direktor erhitzt. »Sehen Sie sich meine Angestellten an! Sie sind seit Jahrzehnten bei uns. Ich bürge mit meinem Leben, daß keiner der Angestellten dieses Hotels in irgendeiner Form in die Sache verwickelt ist.«

»Dann eben jemand Fremder.« Er hatte jetzt einen flehenden Ton. »Ich sage Ihnen, daß es keiner aus meiner Gruppe gewesen sein kann. Meine Anforderungen sind hoch. Immer nur die besten Leute.« Er legte eine Hand auf Duffs einen Arm. »Entschuldigen Sie meine Erregung, Inspector! Ich weiß, Sie werden fair vorgehen, doch meine Situation ist wirklich ernst.«

Duff nickte. »Ich werde alles für Sie tun, was ich kann. Aber ich muß sobald wie möglich die Teilnehmer Ihrer Reisegruppe verhören. Glauben Sie, Sie können sie in einem der Salons des Hotels für mich zusammentrommeln?«

»Ich werde es versuchen«, erwiderte Lofton. »Einige sind im Moment vielleicht außer Haus, aber ich bin sicher, sie werden alle bis zehn Uhr zurück sein. Wir nehmen nämlich den Zehn-Uhr-fünfundvierziger vom Victoria ab, um pünktlich zum Dover-Calais-Boot zu kommen.«

»Sie wollten den Zehn-Uhr-fünfundvierziger nehmen«, korrigierte Duff ihn.

»Ah – ja, natürlich. Wir wären zu diesem Zeitpunkt abgereist, hätte ich sagen sollen. Und jetzt – was passiert nun, Inspector?«

»Das ist ziemlich schwer zu sagen«, antwortete Duff.

»Wir werden sehen. Ich gehe jetzt nach oben, Mr. Kent.«

Er wartete die Antwort nicht ab und war rasch draußen. Ein Liftführer, der stolz auf seine Ur-Enkel war, brachte ihn in den dritten Stock hinauf. In der Tür zum Zimmer 28 begegnete er Hayley.

»Oh – hallo, Duff! Kommen Sie herein!«

Duff betrat ein großes Schlafzimmer, in dem es sehr stark nach verbranntem Blitzlichtpulver roch. Hätte Queen Victoria mit ihm das Zimmer betreten, hätte sie ihren Hut abgenommen, sich in einen der Schaukelstühle gesetzt und bestimmt zu Hause gefühlt.

Das Bett stand in einem Alkoven, weit von den Fenstern entfernt. Darauf lag die bewegungslose Gestalt eines Mannes, der bereits einige Jahre auf dem Buckel gehabt hatte. Duff schätzte ihn auf Ende der Sechzig. Auch ohne den Gepäckriemen, der immer noch den dünnen Hals zusammenschnürte, hätten die wachsamen Augen des Kriminalinspectors bemerkt, daß er erdrosselt worden war, und der Leichnam trug auch alle Anzeichen eines wilden, furchtlosen Kampfes.

Einen Augenblick starrte er stumm auf das neue Puzzle herab. Draußen lichtete sich langsam der Nebel, und von der Straße klang eine Melodie herauf, gespielt von einem der zahlreichen Straßenorchester, die diesen Teil Londons heimsuchten.

»Ist der Polizeiarzt schon hier gewesen?« fragte Duff schließlich.

»Ja. Er hat seinen Bericht gemacht und ist wieder verschwunden«, erwiderte Hayley. »Der Knabe hier sei etwa vier Stunden tot, hat er mir gesagt.«

Duff entfernte mit seinem Taschentuch den Gepäckriemen und überreichte ihn dem Fingerabdruck-Spezialisten. Dann begann er sorgfältig die sterblichen Überreste von Mr. Hugh Morris Drake aus Detroit zu untersuchen. Er hob seinen linken Arm hoch und bog die Finger der zur Faust geballten Hand zurück. Als er dasselbe mit der rechten Hand tun wollte, entfuhr ihm ein Überraschungsschrei. Zwischen den mageren, steifen Fingern glitzerte ein Kettenglied einer schmalen Platin-Uhrkette. Duff bog die Finger auseinander, und das Glied fiel aufs Bett; das heißt, es waren drei Glieder einer Kette, an deren Ende ein kleiner Schlüssel hing.

Hayley kam zu ihm, und gemeinsam studierten sie ihren Fund. Auf einer Seite des Schlüssels stand die Nummer 3260, Auf der anderen die Worte: Dietrich Safe and Lock Company, Canton, Ohio.

Duff sah in das starre Gesicht und murmelte leise:

»Guter alter Knabe. Er hat versucht, uns zu helfen. Hat das Ende der Uhrkette seines Mörders abgerissen – und festgehalten.«

»Das ist schon was«, kommentierte Hayley.

Duff nickte. »Vielleicht. Aber es beginnt für meinen Geschmack zu amerikanisch auszusehen, und ich bin Kriminalbeamter in London.«

Er kniete neben dem Bett nieder, um den Fußboden näher in Augenschein zu nehmen. Jemand betrat den Raum, aber Duff konnte im Augenblick nicht aufschauen. Als er es schließlich tat, sprang er sofort auf die Füße und fuhr hastig über die Knie seiner Hosenbeine. Vor ihm stand ein schlankes, attraktives, amerikanisches Mädchen und sah ihn mit Augen an, die eine ganz besondere Ausstrahlung hatten.

»Ah – eh – guten Morgen!« brachte er hervor.

»Guten Morgen!« erwiderte das Mädchen ernst. »Ich bin Pamela Potter, und Mr. Drake – war mein Großvater. Ich nehme an, Sie sind von Scotland Yard. Ganz bestimmt wollen Sie mit einem der Familienangehörigen sprechen.«

»Natürlich«, stimmte Duff ihr zu.

Sie wirkte sehr ruhig und selbstsicher, dieses Mädchen, aber um ihre violetten Augen waren Tränenspuren zu erkennen.

»Ich glaube, Ihre Mutter macht diese Rundreise auch mit?«

»Mutter ist zusammengebrochen«, erklärte das Mädchen. »Sie erscheint vielleicht später. Im Augenblick bin nur ich in der Lage, dieser schrecklichen Tatsache ins Auge zu sehen. Was möchten Sie wissen?«

»Können Sie sich irgendeinen Grund für diese unglückselige Geschichte denken?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Überhaupt keinen. Es ist einfach völlig unglaublich. Der netteste Mann auf der Welt. Nicht ein einziger Feind. Es ist einfach absurd!«

Von der Clarges Street hallten die lauten Klänge einer neuen Weise herauf.

Duff wandte sich an einen der Männer und befahl scharf: »Schließen Sie die Fenster!« Dann fragte er das Mädchen: »Hat Ihr Großvater in der Gesellschaft von Detroit eine Rolle gespielt?«

»O ja! Viele Jahre lang. Er war einer der ersten, der in die Automobilbranche einstieg. Vor fünf Jahren hat er den Vorsitz bei seiner Gesellschaft niedergelegt, aber er ist Mitglied des Verwaltungsrates geblieben. In den letzten Jahren hat er sich für Wohltätigkeitsinstitutionen interessiert – und Hunderttausende gespendet. Alle haben ihn verehrt und respektiert. Und diejenigen, die ihn kannten, haben ihn geliebt.«

»Er war wohl ein sehr wohlhabender Mann?«

»Aber ja!«

»Und wer… Entschuldigen Sie, aber es ist eine Routinefrage – wer wird sein Geld erben?«

Das Mädchen starrte Duff an. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber was nicht für wohltätige Zwecke bestimmt ist, geht vermutlich an meine Mutter.«

»Und nach einer gewissen Zeit an Sie?«

»An mich und meinen Bruder, nehme ich an. Und?«

»Nichts. Wann haben Sie Ihren Großvater zum letztenmal gesehen? Ich meine, lebend?«

»Gleich nach dem Dinner gestern abend. Mutter und ich sind dann ins Theater gegangen, er wollte nicht mit. Er sei müde, hat er gesagt. Außerdem konnte der liebe Arme so ein Theaterstück auch nicht richtig genießen.«

Duff nickte. »Ja, Ihr Großvater war taub.«

»Woher wissen Sie – oh!« Ihr Blick folgte dem des Inspectors. Auf dem Tisch lag ein Hörgerät samt Batterie. Plötzlich brach sie in Tränen aus, faßte sich aber schnell wieder. »Ja, das hat ihm gehört«, bestätigte sie und wollte danach greifen.

»Bitte, fassen Sie es nicht an!« bat Duff.

»Ach ja – natürlich nicht. Er hat es ständig getragen, aber es hat nicht viel geholfen. Gestern abend hatte er vor, sich früh hinzulegen, denn er nahm an, daß der heutige Tag sehr anstrengend werden würde. Wir wollten nämlich nach Paris fahren. Wir haben ihn gewarnt, nicht zu verschlafen. Unsere Zimmer befinden sich einen Stock tiefer. Er sagte, er hätte mit einem Kellner vereinbart, ihn jeden Morgen kurz vor acht zu wecken. Wir waren unten in der Lobby und warteten auf ihn, als uns um acht Uhr dreißig der Direktor mitteilte, was passiert war.«

»Ihre Mutter war ziemlich außer sich?«

»Aber ja! So eine grauenhafte Nachricht! Sie wurde ohnmächtig, und ich habe sie in ihr Zimmer zurückgebracht.«

»Sie sind nicht ohnmächtig geworden?«

Das Mädchen musterte Duff verächtlich. »Ich gehöre nicht zu einer Generation, die in Ohnmacht fällt. Natürlich war ich entsetzlich erschrocken.«

»Natürlich. Darf ich ganz privat äußern, daß es mir schrecklich leid tut?«

»Danke. Was kann ich Ihnen sonst noch mitteilen?«

»Nichts – im Moment. Ich hoffe sehr, Sie können, kurz bevor ich gehe, ein Zusammentreffen mit Ihrer Mutter für mich arrangieren. Ich muß sie sprechen. Aber wir lassen ihr noch etwa eine weitere Stunde Zeit. Inzwischen werde ich die anderen Mitglieder Ihrer Reisegruppe in einem Salon unten treffen. Ich werde Sie nicht bitten, hinzukommen…«

»Unsinn!« rief das Mädchen aus. »Natürlich komme ich. Ich bin keine Zimperliese. Außerdem möchte ich mir die Mitglieder der Reisegesellschaft auch mal genau ansehen. Wir hatten noch keine Zeit, um miteinander bekannt zu werden. O ja, ich werde dabeisein.

Das Ganze ist einfach zu sinnlos, der. Mord zu grausam. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, was dahintersteckt. Was ich auch tun kann, Mr…«

»Inspector Duff. Ich freue mich, daß Sie so empfinden. Wir werden gemeinsam nach der Antwort suchen, Miß Potter.«

»Und wir werden sie finden.« Zum erstenmal sah sie zum Bett hin. »Er war so – so gut zu mir«, setzte sie mit gebrochener Stimme hinzu und rannte hinaus.

Duff schaute ihr nach und bemerkte zu Hayley: »Ein ganz schön rassiges Mädchen. Erstaunlich, wie viele Amerikanerinnen es sind. Also, was haben wir? Das Ende einer Kette und einen Schlüssel. Nicht so schlecht.«

»Duff, ich bin ein Esel!« rief Hayley plötzlich aus. »Da war noch etwas. Der Arzt hat es vom Bett genommen – es lag neben der Leiche. Wurde offensichtlich einfach dorthin geschmissen.«

»Was?« fragte Duff knapp.

»Das da!«

Hayley überreichte ihm einen kleinen, abgewetzten Beutel aus Waschleder, der oben mit einer losen Kordel zusammengehalten war. Er war schwer. Duff ging zu einer Kommode, öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt aus. Verwirrt starrte er einen Moment darauf.

»Was – was ist das in Ihren Augen, Hayley?«

»Kieselsteine«, antwortete Hayley. »Einige der glatten können von irgendeinem Strand kommen.« Er strich den kleinen Haufen mit einer Hand glatt. »Wertlose, kleine Steine – das ist alles.«

»Ziemlich sinnlos«, murmelte Duff und wandte sich an einen seiner Männer. »Zählen Sie sie und tun Sie sie dann in den Beutel zurück!«

Während die Beamten ihrer Arbeit nachgingen, setzte sich Duff in einen altmodischen Sessel und blickte sich langsam im Zimmer um.

»Ein harmloser, alter Mann macht mit seiner Tochter und seiner Enkelin eine Vergnügungsreise um die Welt und wird in einem Londoner Hotel erdrosselt. Eine sehr taube sanftmütige Seele, die für ihre Liebenswürdigkeit und Barmherzigkeit bekannt gewesen ist. Er schrickt aus dem Schlaf auf, kämpft mit seinem Angreifer und kriegt ein Ende der Uhrkette zu packen. Aber seine Kräfte reichen nicht aus. Die Schlinge wird immer fester zugezogen, und der Mörder wirft als letztes einen lächerlichen Beutel mit Steinen auf das Bett. Was halten Sie davon, Hayley?«

»Ich muß sagen, ich bin ziemlich verwirrt.«

»Ich auch. Aber mir sind zwei Sachen aufgefallen. Ihnen bestimmt auch.«

»Ich habe niemals auf Ihrer Stufe gestanden, Duff.«

»Blödsinn! Seien Sie nicht so bescheiden! Sie haben nur nicht richtig hingesehen. Wenn ein Mann neben einem Bett steht und mit einem anderen Mann, der auf dem Bett liegt, kämpft, würden seine Schuhe den Flor des Teppichs in gewisser Weise zerdrücken, besonders, wenn es sich um einen alten, dicken Teppich wie diesen hier handelt. Doch der Teppich ist nirgends aufgerauht, Hayley.«

»Nein?«

»Überhaupt nicht. Und schauen Sie sich, bitte, das Bett an!«

»Mein Gott!« Der Mann aus der Vine Street riß die Augen weit auf. »Jetzt begreife ich. In dem Bett wurde geschlafen, aber…«

»Genau. Am Fußende und an der einen Seite ist das Bettlaken immer noch festgeklemmt. Hat hier in diesem Bett ein Kampf stattgefunden, Hayley?«

»Ich glaube nicht, Duff.«

»Ich bin ganz sicher, daß er nicht hier stattgefunden hat.« Er blickte sich nachdenklich um. »Ja – dies hier war Drakes Zimmer. Seine Sachen sind alle hier. Sein Hörgerät liegt auf dem Tisch, seine Kleidung hängt über dem Stuhl. Aber irgend etwas sagt mir, daß Hugh Morris Drake woanders ermordet worden ist.«
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Nach dieser überraschenden Feststellung schwieg Duff einen Augenblick lang und starrte vor sich hin. Kent, der Hoteldirektor, erschien unter der Tür. Sein Gesicht hatte immer noch einen gequälten, verängstigten Ausdruck.

»Ich dachte, ich könnte vielleicht hier von Nutzen sein«, bemerkte er.

»Ich würde gern mit derjenigen Person sprechen, die als erste das Verbrechen entdeckt hat«, sagte Duff.

»Das hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte der Direktor. »Der Leichnam wurde von Martin, dem Etagenkellner, gefunden. Ich habe ihn mitgebracht.«

Er ging zur Tür zurück und winkte. Ein Diener mit einem ziemlich ausdruckslosen Gesicht und sehr viel jünger als die meisten seiner Kollegen betrat das Zimmer. Offensichtlich war er nervös.

»Guten Morgen!« sagte Duff und holte sein Notizbuch heraus. »Ich bin Inspector Duff von Scotland Yard. Ich möchte, daß Sie mir alles erzählen, was sich heute morgen hier zugetragen hat.«

»Nun – Sir, ich – ich hatte eine Abmachung mit Mr. Drake«, begann Martin und sah noch bekümmerter drein. »Ich mußte ihn jeden Morgen wecken, denn es gibt kein Telefon in den Zimmern. Er wollte zwar unten frühstücken, hatte aber Angst, zu verschlafen. War ein bißchen mühsam, ihn dazu zu bringen, daß er’s hörte, wo er so taub war, Sir. Zweimal schon mußte ich beim Hausmeister den Schlüssel holen und in sein Zimmer eindringen. Auch heute morgen habe ich um Viertel vor acht an seine Tür geklopft. Ich habe mehrmals geklopft, aber keine Reaktion gehört. Schließlich wollte ich den Hausmeisterschlüssel holen, erfuhr aber, daß er gestern verschwunden sei.«

»Der Schlüssel des Hausmeisters war verschwunden?«

»Ja, Sir. Doch es gab noch einen anderen Hauptschlüssel unten, den ich dann holte. Ich habe nicht an etwas Schlimmes gedacht. Er hatte mich auch schon an anderen Morgen nicht gehört. Ich sperrte also die Tür auf und trat ein. Ein Fenster war geschlossen, und der Vorhang war ganz zugezogen, das andere war offen und der Vorhang aufgezogen. Licht fiel von dort herein. Alles schien in Ordnung zu sein. Ich sah das Hörgerät auf dem Tisch und Mr. Drakes Kleidung auf dem Stuhl. Dann näherte ich mich dem Bett, Sir… Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, Inspector.«

Duff wandte sich Kent zu. »Was ist mit dem Schlüssel des Hausmeisters?«

»Ziemlich seltsam, die Geschichte«, antwortete der Direktor. »Sie wissen, daß dies ein altmodisches Haus ist, und unsere Zimmermädchen haben keine Schlüssel zu den Räumen. Sobald ein Gast, wenn er ausgeht, seine Tür versperrt, können die Mädchen nur das Zimmer machen, wenn sie vom Hausmeister den Hauptschlüssel bekommen. Gestern hat die Dame von Zimmer 27 nebenan, Mrs. Irene Spicer – auch ein Mitglied von Dr. Loftons Reisegruppe –, als sie ausging, ihre Tür versperrt, obwohl sie die Angestellten gebeten hatten, es nicht zu tun. Das Mädchen mußte sich also den Hauptschlüssel besorgen. Während sie die anderen Zimmer in Ordnung brachte, ließ sie den Schlüssel stecken. Als sie ihn später holen wollte, war er verschwunden. Und er fehlt immer noch.«

Duff lächelte. »Zweifellos war er heute morgen gegen vier Uhr im Gebrauch. Bewußt geplant, demnach.« Er sah Hayley an, der nickte. »Gab es sonst noch irgendwelche Zwischenfälle im Hotel, die wichtig für uns sein könnten?« fragte er Kent.

Der Direktor dachte nach und nickte. »Ja. Unser Nachtwächter hat zwei ziemlich sonderbare Vorfälle gemeldet. Er ist kein junger Mann mehr, und ich habe ihm gesagt, er sollte sich in einem der leeren Räume ein bißchen ausruhen. Doch ich habe schon nach ihm geschickt, und er wird gleich zu Ihnen kommen. Ich möchte, daß Sie es persönlich von ihm hören.«

Lofton erschien in der Tür. »Ah, Inspector Duff! Ich habe festgestellt, daß ein paar aus unserer Gruppe immer noch unterwegs sind, alle anderen habe ich zusammengetrommelt. Der Rest wird, wie ich Ihnen sagte, um zehn Uhr wieder da sein. Einige wohnen auf dieser Etage…«

»Einen Augenblick!« unterbrach ihn Duff. »Ich bin besonders an den Bewohnern der Zimmer zu beiden Seiten dieses Raumes interessiert. Mr. Kent sagte mir, in Nummer 27 wohnt eine gewisse Mrs. Spicer. Wollen Sie so freundlich sein und nachsehen, ob sie da ist, Dr. Lofton, und sie dann zu mir bringen?«

Lofton verschwand, und Duff trat noch einmal ans Bett und deckte das Gesicht des Toten zu. Als er sich umwandte, kehrte Lofton gerade wieder zurück, begleitet von einer schick gekleideten Frau um die Dreißig. Zweifellos war sie einmal hübsch gewesen, aber ihre müden Augen und die harten Linien um ihren Mund ließen auf eine recht flotte Vergangenheit schließen.

»Dies hier ist Mrs. Spicer«, stellte Lofton vor. »Inspector Duff von Scotland Yard.«

Die Frau starrte Duff mit plötzlichem Interesse an.

»Weshalb wollen Sie mit mir sprechen?« fragte sie.

»Ich nehme an, Sie wissen, was heute morgen hier passiert ist?«

»Ich weiß überhaupt nichts. Ich habe in meinem Zimmer gefrühstückt und es bis zu diesem Moment nicht verlassen. Natürlich habe ich eine Menge Lärm hier in dem Raum gehört…«

»Der Gentleman, der dieses Zimmer bewohnte, wurde heute nacht ermordet«, berichtete Duff knapp und studierte ihren Gesichtsausdruck. Sie erbleichte.

»Ermordet?« schrie sie auf und schwankte leicht. Hayley schob ihr rasch einen Stuhl hin.

»Danke.« Sie nickte mechanisch. »Sie meinen, der arme, alte Mr. Drake? So ein charmanter Mann! Mein Gott – das – das ist ja schrecklich!«

Duff bestätigte das. Dann bemerkte er: »Ihr Zimmer und dieses trennt nur eine dünne Tür, die wahrscheinlich zu allen Zeiten abgeschlossen war?«

»Natürlich.«

»Von beiden Seiten?«

Ihre Augen verengten sich. »Ich weiß nichts von dieser Seite, meine Seite war immer versperrt.«

»Haben Sie irgendwelche Geräusche in der Nacht gehört? Einen Kampf – oder vielleicht einen Schrei?«

»Ich habe nichts gehört.«

»Das ist seltsam.«

»Weshalb? Ich schlafe sehr fest.«

»Dann haben Sie vermutlich zum Zeitpunkt des Mordes geschlafen?«

Sie zögerte. »Sie sind ziemlich clever, wie, Inspector? Natürlich habe ich keine Ahnung, wann der Mord stattgefunden hat.«

»Ah – nein. Wie könnten Sie auch? Wir nehmen an, gegen vier Uhr morgens. Sie haben in den letzten – sagen wir, vierundzwanzig Stunden niemanden in diesem Zimmer reden hören?«

»Lassen Sie mich nachdenken. Ich bin gestern abend ins Theater gegangen…«

»Allein?«

»Nein. Mit Mr. Stuart Vivian, der ebenfalls unserer Gruppe angehört. Als ich gegen zwölf Uhr zurückkam, war alles ziemlich ruhig hier. Aber ich habe gestern abend, während ich mich zum Dinner umzog, Stimmen in diesem Zimmer gehört. Ziemlich laute Stimmen.«

»Wirklich?«

»Es schien – es hörte sich fast wie ein Streit ein.«

»Wie viele Personen waren es?«

»Nur zwei. Zwei Männer. Mr. Drake und…«

»Sie haben die andere Stimme erkannt?«

»Ja. Er hat eine sehr charakteristische Stimme. Dr. Lofton, meine ich.«

Duff wandte sich ruckartig dem Reiseleiter zu. »Sie hatten gestern abend vor dem Dinner in diesem Raum einen Streit mit dem Toten?«

»Nicht direkt – ich würde es nicht so bezeichnen«, protestierte er sichtlich bekümmert. »Ich hatte bei ihm hereingeschaut, um ihn mit unserem heutigen Programm vertraut zu machen, und er begann auf einmal, die Mitglieder der Gruppe zu kritisieren. Er sagte, ein paar unter ihnen wären nicht so, wie er es erwartet hätte.«

»Kein Wunder, daß er das gesagt hat«, warf Mrs. Spicer ein.

»Mein Ruf ist mir natürlich heilig«, fuhr Lofton fort.

»Diese Art von Kritik bin ich nicht gewohnt. Allerdings stimmt es, daß ich – aufgrund der schlechten Geschäftslage zu Hause – in diesem Jahr zwei oder drei Personen akzeptieren mußte, die ich sonst nicht aufgenommen hätte. Aber wie auch immer ihre gesellschaftliche Stellung sein mag, sie sind in Ordnung, da bin ich sicher. Ich habe mich geärgert über Mr. Drakes Bemerkungen, und zweifellos wurde unsere Unterhaltung ein bißchen hitzig. Aber es war kaum die Art Differenz, die« – er nickte in Richtung Bett – »zu so etwas führen würde.«

Duff wandte sich wieder der Frau zu. »Sie haben nichts von der Unterhaltung verstanden?«

»Nein. Natürlich habe ich mich auch nicht darum bemüht. Ich kann nur sagen, daß beide sehr heftig und erregt waren.«

»Wo sind Sie zu Hause, Mrs. Spicer?« fragte Duff.

»In San Francisco. Mein Mann ist dort Börsenmakler. Er hatte keine Zeit, mich auf dieser Tour zu begleiten.«

»Ist dies Ihre erste Auslandsreise?«

»O nein! Ich war schon viele Male in Europa. Und auch um die Welt bin ich schon zweimal gereist.«

»Ein sehr reiselustiges Völkchen, die Amerikaner. Ich habe die Teilnehmer der Reisegruppe gebeten, sich in einem Salon unten zu versammeln. Wollen Sie so freundlich sein und sich zu ihnen gesellen?«

»Aber natürlich. Ich gehe sofort hinunter.« Sie verschwand.

Der Fingerabdruck-Spezialist überreichte Duff den Gepäckriemen. »Keine Abdrücke, Mr. Duff. Abgerieben und anschließend nur noch mit Handschuhen angefaßt, vermute ich.«

Duff hielt den Riemen hoch. »Dr. Lofton, haben Sie jemals diesen Riemen an einem der Gepäckstücke Ihrer – eh – Gäste bemerkt? Es scheint…«

Er hielt überrascht inne, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Reiseleiters registrierte.

»Das ist seltsam«, murmelte Lofton. »Ich habe genau den gleichen Riemen um einen meiner alten Koffer.

Ich habe ihn, kurz bevor wir uns in New York einschifften, gekauft.«

»Wollen Sie ihn, bitte, holen!« schlug der Inspector vor.

»Sehr gern.«

Der Doktor ging hinaus.

Der Hoteldirektor näherte sich. »Ich werde mal nachsehen, ob der Wächter fertig ist.«

Als auch er das Zimmer verlassen hatte, sah Duff Hayley an. »Unser Reiseleiter scheint in ziemlich tiefes Wasser zu geraten.«

»Er trug eine Armbanduhr«, bemerkte Hayley.

»Das habe ich auch registriert. Aber hat er sie immer getragen, oder existierte eine Uhr, die an einer Platinkette hing? Unsinn! Der Mann hat alles zu verlieren. Das ist ein ganz gutes Alibi.«

»Es sei denn, er hat vor, seinen Beruf zu wechseln«, warf Hayley ein.

»In dem Fall wäre sein Kummer über all das natürlich ein ausgezeichnetes Täuschungsmanöver. Doch weshalb sollte er erwähnen, daß er den gleichen Riemen besitzt?«

Lofton kehrte zurück. Es schien durcheinander.

»Es tut mir leid, Inspector, aber der Riemen ist verschwunden«, erklärte er.

»Tatsächlich? Dann ist vielleicht das hier Ihrer.« Der Inspector gab ihn ihm.

Der Doktor untersuchte ihn. Schließlich sagte er: »Ich bin geneigt, das zu glauben.«

»Wann haben Sie ihn das letztemal gesehen?«

»Montag nacht, als ich auspackte. Ich habe den Koffer in einen dunklen Wandschrank gestellt und seitdem nicht mehr angerührt.« Er warf Duff einen flehenden Blick zu. »Jemand versucht, den Verdacht auf mich zu lenken.«

»Ohne Zweifel. Wer ist in Ihrem Zimmer gewesen?«

»Alle. Sie gehen ein und aus und haben pausenlos Fragen wegen der Tour. Nicht, daß ich annehme, daß irgend jemand aus meiner Gruppe damit was zu tun hat. Ganz London hatte in den vergangenen fünf Tagen Zutritt zu meinem Zimmer. Die Zimmermädchen haben uns gebeten, die Räume nicht zu verschließen, wenn wir ausgehen.«

Duff nickte. »Beunruhigen Sie sich nicht, Dr. Lofton! Ich halte Sie nicht für so einen Dummkopf, daß Sie einen Mann mit einem so leicht zu identifizierenden Riemen erdrosseln würden. Erzählen Sie mir lieber – wissen Sie, wer dieses Zimmer dort drüben hat? Zimmer 20, nehme ich an.«

Er deutete auf die Verbindungstür auf der anderen Seite des Raumes.

»Das hat Mr. Walter Honywood bezogen, ein sehr vornehmer Gentleman aus New York, ein Millionär.«

»Wenn er da ist, würden Sie dann so nett sein und ihn bitten, herzukommen? Danach kehren Sie zu Ihrer Aufgabe zurück und versammeln die Leute unten!« Nachdem der Doktor gegangen war, erhob sich Duff und versuchte, die Tür zu öffnen, die in das Zimmer 29 führte. Sie war versperrt.

»Ein Jammer, das mit dem Riemen«, kommentierte Hayley leise. »Damit ist Dr. Lofton raus aus der Sache.«

»Sieht so aus«, stimmte Duff ihm zu. »Es sei denn, der Mann ist bemerkenswert raffiniert. Auf jeden Fall habe ich keine Lust, den Reiseleiter jetzt zu einem Vertrauten zu machen. Bedauerlicherweise, denn wir brauchen einen Vertrauten in der Gesellschaft, um…« Ein großer, gutaussehender Mann Ende der Dreißig stand in der Tür, die auf den Korridor hinausführte.

»Ich bin Walter Honywood aus New York«, stellte er sich vor. »Ich bin schrecklich erschüttert wegen der Geschichte. Ich bewohne Zimmer 29.«

»Kommen Sie herein, Mr. Honywood!« forderte ihn Duff auf. »Sie wissen also, was passiert ist?«

»Ja. Ich habe beim Frühstück davon gehört.«

»Bitte, setzen Sie sich!«

Der Mann aus New York folgte der Aufforderung. Sein Gesicht war ein bißchen zu rosig für sein Alter, und seine Haare ergrauten bereits. Er sah aus wie ein Mann, dessen kurzes Leben hart gewesen war. Duff wurde an Mrs. Spicer erinnert – die tiefen Linien um den Mund, der müde, erfahrene Ausdruck in den Augen.

»Sie hatten vor dem Frühstück keine Ahnung von der Geschichte?« fragte der Inspector ihn.

»Nicht die geringste.«

»Das ist seltsam.«

»Wie meinen Sie das?«

Er wirkte einen Moment lang alarmiert.

»Ich meine, haben Sie keinen Schrei, keinen Kampf gehört? Es war das Zimmer nebenan.«

»Nichts. Ich schlafe sehr fest.«

»Dann haben Sie also geschlafen, als der Mord passierte?«

»Bestimmt.«

»Dann wissen Sie, wann es passierte?«

»Nun – nein, natürlich nicht. Ich habe nur gefolgert, daß ich geschlafen haben muß, andernfalls hätte ich zweifellos…«

Duff lächelte. »Ah – ja. War die Tür zwischen Ihrem Zimmer und diesem immer versperrt?«

»O ja!«

»Von beiden Seiten?«

»Bestimmt.«

Duff hob die Brauen. »Woher wissen Sie, daß sie auf dieser Seite versperrt war?«

»Weil – neulich habe ich morgens gehört, wie der Etagenkellner versucht hat, den alten Mann zu wecken.

Ich habe die Tür auf meiner Seite aufgesperrt und gehofft, wir könnten auf diese Weise zu ihm gelangen, aber seine Seite war abgeschlossen.«

Honywood hatte seine weltmännische Haltung eingebüßt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und sein Gesicht hatte eine bläßlich-graue Färbung angenommen.

Duff beobachtete ihn mit großem Interesse. »Ich glaube, ich habe Ihren Namen schon irgendwo gehört?«

»Vielleicht. Ich bin Theaterregisseur in New York und habe mich auch in London ein bißchen auf dem Gebiet betätigt. Zweifellos haben Sie von meiner Frau gehört – Miß Sybil Conway, der Schauspielerin. Sie ist auch in Europa aufgetreten.«

»Ah – ja. Reist sie mit Ihnen?«

»Nein. Wir hatten vor etwa zwei Monaten eine kleine Unstimmigkeit. Sie hat mich verlassen und ist nach San Remo an der italienischen Riviera gefahren, wo sie sich auch jetzt aufhält. Unsere Tour führt über San Remo. Ich hoffe, sie dort zu treffen und unsere Schwierigkeiten ausräumen und sie überreden zu können, mich auf der restlichen Fahrt um die Welt zu begleiten.«

Duff nickte.

Der Mann aus New York hatte eine Zigarette und ein Feuerzeug herausgeholt, das er jetzt an die Zigarette hielt. Seine Hand zitterte heftig. Als er aufblickte, sah er, wie der Inspektor ihn anstarrte.

»Diese Geschichte ist ein großer Schock für mich gewesen«, erklärte er. »Ich hatte Mr. Drake auf dem Schiff kennengelernt und mochte ihn. Obendrein bin ich nicht bei bester Gesundheit. Deshalb mache ich diese Reise. Nachdem meine Frau mich verließ, hatte ich einen Nervenzusammenbruch, und mein Arzt hat mir geraten, zu verreisen.«

»Ist es nicht ziemlich seltsam, Mr. Honywood, daß ein Mann, der soeben einen Nervenzusammenbruch hatte, so tief und fest schläft?« fragte Duff.

Honywood wirkte überrascht. »Ich – in dieser Hinsicht hatte ich eigentlich nie irgendwelche Schwierigkeiten.«

»Dann können Sie sich glücklich schätzen«, meinte Duff trocken. »Übrigens treffe ich alle Teilnehmer Ihrer Reisegruppe unten im Erdgeschoß.«

Er erklärte ihm, wo, und bat ihn gleichzeitig, ebenfalls unten auf ihn zu warten. Als der Mann außer Hörweite war, wandte sich Duff an Hayley.

»Was halten Sie von dem Burschen?« wollte er wissen.

»Er hatte schrecklichen Schiß, nicht wahr?«

»Habe, glaube ich, niemals jemanden gesehen, der mehr Schiß hatte. Er weiß mehr, als er zugibt. Und er ist ziemlich nervös. Aber das ist kein Beweis, verdammt noch mal! Wir werden Mr. Honywood indessen nicht vergessen. Er wußte, wann der Mord stattgefunden hat und daß die Tür von beiden Seiten verschlossen war. Und trotz seines Nervenzusammenbruchs hat er tief und fest wie ein Kind geschlafen.«

Kent kam zurück, diesmal mit einem alten Diener im Schlepptau.

»Das hier ist Eben, unser Nachtwächter«, erklärte der Manager Duff. »Wollen Sie seine Geschichte gleich hören, Inspector?«

»Auf der Stelle. Was haben Sie zu berichten, Eben?«

»Es ist so, Sir«, begann der alte Mann. »Ich mache zu jeder vollen Stunde meine Runden durchs Haus, nach der Stechuhr. Als ich nun letzte Nacht auf meiner Zwei-Uhr-Runde auf diese Etage kam, sah ich einen Gentleman vor einer der Türen stehen.«

»Vor welcher Tür?«

»Ich bin nicht ganz sicher, Sir, aber ich glaube, es war das Zimmer 27.«

»Das Zimmer der Spicer. Fahren Sie fort!«

»In Ordnung, Sir. Als er mich hörte, drehte er sich rasch um und kam auf mich zu. Ich stand auf dem oberen Treppenabsatz. ›Guten Abend‹, sagte er. ›Ich fürchte, ich habe mich in der Etage geirrt. Mein Zimmer ist unten.‹ Er sah wie ein Gentleman aus, ein Gast, also habe ich ihn vorbeigelassen. Vermutlich hätte ich ihn ausfragen sollen, aber hier im ›Broome’s‹ gab es noch nie irgendwelche verdächtigen Vorfälle – bis jetzt, darum habe ich nicht daran gedacht.«

»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

»Ganz deutlich, Sir. Das Licht brannte auf dem Korridor. Ich könnte ihn identifizieren, wenn er noch im Haus ist.«

»Gut.« Duff erhob sich. »Wir werden Ihnen sofort die Teilnehmer von Dr. Loftons Reisegesellschaft vorführen.«

»Einen Moment, Sir! Ich hatte noch ein kleines Abenteuer.«

»Oh? Und was für eines?«

»Als ich auf meiner Vier-Uhr-Runde in dieses Stockwerk kam, brannte das Licht nicht mehr im Flur. Birne ausgebrannt, dachte ich und griff nach meiner elektrischen Taschenlampe. Plötzlich – ich hatte schon eine Hand in der Tasche – spürte ich, daß jemand an meiner Seite steht, Sir. Spürte es einfach. Er atmete schwer. Ich zog die Taschenlampe heraus und ließ sie aufblitzen. Die Person trug graue Kleidung – das war alles, was ich sehen konnte, denn gleich darauf wurde mir die Lampe aus der Hand geschlagen. Wir kämpften miteinander, aber ich bin nicht mehr so jung wie einst. Ich kriegte die Tasche seines Jacketts zu fassen – die rechte – und versuchte ihn festzuhalten. Deutlich hörte ich, wie der Stoff zerriß, dann schlug er mich nieder, und ich stürzte zu Boden. Eine Sekunde lang war ich bewußtlos, und als ich wieder zu mir kam, war er verschwunden.«

»Aber Sie sind sicher, daß er einen grauen Anzug trug? Und daß Sie die rechte Tasche seines Jacketts zerrissen haben?«

»Diese beiden Dinge könnte ich beschwören, Sir.«

»Ist Ihnen in diesem Augenblick der Gedanke gekommen, daß es sich um denselben Mann handeln könnte, dem Sie auf Ihrer Zwei-Uhr-Runde begegnet sind?«

»Das hätte ich nicht mit Sicherheit sagen können, Sir. Der zweite schien mir ein bißchen schwerer, aber das könnte ich mir nur eingebildet haben.«

»Was haben Sie als erstes getan?«

»Ich bin nach unten gegangen und habe es dem Nachtportier mitgeteilt. Gemeinsam haben wir dann das gesamte Haus durchsucht – so gründlich, wie es nur ging, ohne die Gäste zu stören. Aber wir haben niemanden gefunden. Wir haben auch an die Polizei gedacht – doch Sie müssen wissen, Sir, dies ist ein sehr geachtetes und berühmtes Hotel, und es schien am besten…«

»Das ist nur zu wahr«, warf der Hoteldirektor ein.

»… am besten, die Tagespresse, wenn möglich, aus der Sache herauszuhalten. Aber natürlich habe ich beide Vorfälle Mr. Kent erzählt, als er heute morgen kam.«

»Sie arbeiten schon lange Zeit im ›Broome’s‹, Eben?« fragte Duff.

»Achtundvierzig Jahre, Sir. Ich bin als Junge von vierzehn Jahren hergekommen.«

»Wahrhaft ein Rekord!« kommentierte der Inspektor.

»Wollen Sie, bitte, in Mr. Kents Büro auf mich warten? Ich werde Sie später noch brauchen.«

»Mit Vergnügen, Sir«, erwiderte der Wächter und ging.

Duff wandte sich an Hayley. »Ich gehe runter, um mir die Weltreisenden anzusehen. Wenn ich einen Vorschlag machen darf, mein Bester – Sie könnten, während ich die Leute unten festhalte, ihre Zimmer von einigen Ihrer Männer durchsuchen lassen. Mr. Kent wird sich zweifellos glücklich schätzen, als ihr Führer zu fungieren.«

»Das kann ich kaum bestätigen«, bemerkte Kent düster. »Doch muß es wohl sein.«

»Ich fürchte, ja. Das abgerissene Ende einer Uhrkette, eine graue Jacke, an der eine Tasche eingerissen wurde… Es ist kaum wahrscheinlich, daß Sie Erfolg haben werden, Hayley, aber natürlich dürfen wir nichts übersehen.« Er wandte sich dem Fingerabdruck-Spezialisten und dem Fotografen zu. »Seid ihr fertig, Jungens?«

»Fast, Sir«, antwortete der Fingerabdruck-Experte.

»Wartet hier auf mich!« trug Duff ihnen auf und trat dann mit Hayley und Kent auf den Gang hinaus. Dort blieb er stehen und blickte sich um. »Nur vier Zimmer auf diesem Korridor«, bemerkte er. »Können Sie mir sagen, wer im Zimmer 30 wohnt, dem Zimmer, das neben Honywoods liegt?«

»Das belegt Mr. Patrick Tait«, erklärte Kent. »Ein weiteres Mitglied der Reisegesellschaft. Er ist etwa um die Sechzig und sieht – für einen Amerikaner – sehr distinguiert aus. Ich glaube, er ist in den Staaten ein ziemlich bekannter Strafanwalt gewesen. Unglücklicherweise ist er herzleidend, so daß er einen Reisebegleiter bei sich hat, einen jungen Mann Anfang der Zwanzig. Doch zweifellos werden Sie Mr. Tait unten antreffen, ebenso seinen Begleiter.«

Duff ging alleine nach unten. Dr. Lofton schritt unruhig vor einer Tür auf und ab. Flüchtig registrierte Duff in dem Zimmer eine kleine Gruppe von Menschen, die dort inmitten verblichener roter Plüschmöbel wartete.

»Ah – Inspector!« begrüßte ihn der Doktor. »Ich konnte bisher noch nicht alle Teilnehmer zusammentrommeln. Fünf oder sechs fehlen immer noch, aber es ist fast zehn Uhr, sie müßten also bald kommen. Da ist schon einer!«

Ein stattlicher, würdevoller Mann kam von der Clarges Street herein und den Korridor entlang. Die riesige schneeweiße Mähne gab ihm wirklich ein sehr distinguiertes Aussehen – wenn man bedachte, daß er Amerikaner war.

»Mr. Tait, ich möchte Ihnen Inspector Duff von Scotland Yard vorstellen«, sagte Lofton.

Der alte Mann hielt ihm eine Hand entgegen. »Sehr angenehm, Sir.«

Er hatte eine tiefe, dröhnende Stimme.

»Was habe ich da gehört? Ein Mord? Unglaublich! Einfach unglaublich. Wer – wenn ich fragen darf – ist denn tot?«

»Gehen Sie, bitte, hier hinein, Mr. Tait!« forderte ihn Duff auf. »Sie werden die Details gleich erfahren. Eine ziemlich betrübliche Geschichte…«

»In der Tat.«

Tait wandte sich um und betrat mit energischen Schritten den Salon. Einen Augenblick lang blickte er sich in der Runde um, dann gab er einen kleinen, erstickten Schrei von sich und stürzte vornüber zu Boden.

Duff war als erster bei ihm. Er drehte den alten Mann herum und musterte tief betroffen sein Gesicht. Es war so ausdruckslos wie das des Toten im Zimmer 28.
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Im nächsten Moment war ein junger Mann an Duffs Seite, ein gutaussehender Amerikaner mit einem aufrichtigen Blick und grauen Augen, die jetzt einen etwas erschrockenen Ausdruck hatten. Er holte eine Art kleine Perle aus einer Flasche, zerdrückte sie in seinem Taschentuch und hielt dieses unter die Nase von Mr. Patrick Tait.

»Amylnitrit«, erklärte er, zum Inspector aufblickend.

»Das wird ihn gleich wieder zu sich bringen. Jedenfalls ist es das, was ich tun soll, wenn er eine dieser Attacken hat.«

»Sind Sie Mr. Taits Reisebegleiter?«

»Ja. Ich heiße Mark Kennaway. Mr. Tait ist abhängig von diesem Zeug. Deshalb hat er mich auch engagiert.«

Gleich darauf bewegte sich der Mann auf dem Boden und öffnete die Augen. Er atmete schwer, und sein Gesicht war weißer als seine Mähne.

Duff hatte auf der anderen Seite des Zimmers eine Tür erspäht. Er durchquerte den Raum und entdeckte, daß die Tür in einen kleineren Salon führte, in dem auch eine breite, bequeme Couch stand.

»Am besten bringen wir ihn hier rein, Mr. Kennaway«, schlug er vor. »Um raufzugehen, ist er noch zu benommen.« Er hob den alten Mann hoch und trug ihn zu der Couch. »Bleiben Sie hier bei ihm! Ich werde mich etwas später mit Ihnen beiden unterhalten.«

Er kehrte in das größere Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich. Einen Moment lang stand er da und blickte sich in dem Haupt-Salon des ›Broome’s‹ um. Roter Plüsch und Nußbaumholz, ein Bücherschrank mit ein paar verstaubten Bänden, ein Stapel provinzieller Zeitungen auf einem Tisch und an den Wänden eine Reihe von Jagd-Stichen, deren weiße Rahmen mit der Zeit vergilbt waren. Und in diesem antiquierten Raum eine Gruppe von sehr modernen Menschen, die Inspector Duff jetzt ernst und, wie ihm schien, ziemlich ängstlich entgegenblickten. Draußen hatte sich die Sonne endlich durch den Nebelschleier gekämpft, und das starke Licht, das plötzlich durch die vielfach unterteilten Scheiben fiel, beleuchtete Gesichter, die für lange Zeit des Inspectors Hauptstudium werden sollten.

Er wandte sich Lofton zu. »Fehlen immer noch Mitglieder Ihrer Gruppe?«

»Ja – fünf. Außer den beiden im Zimmer nebenan – und natürlich Mrs. Potter.«

Duff hob die Schultern. »Fangen wir trotzdem an.« Er zog einen kleinen Tisch in die Mitte, setzte sich dran und holte sein Notizbuch heraus. »Ich nehme an, alle wissen, was passiert ist. Ich spreche von dem Mord letzte Nacht im Zimmer 28 an Mr. Drake.« Da alle schwiegen, fuhr Duff fort: »Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Inspector Duff von Scotland Yard. Und ich muß Ihnen mitteilen, daß Ihre ganze Gruppe gemeinsam hier im ›Broome’s‹ bleiben muß, bis der Yard Sie von dieser Verpflichtung entbindet.«

Ein kleiner Mann mit einer goldgeränderten Brille sprang auf die Füße.

»Hören Sie, Sir«, schrie er mit hoher, schriller Stimme, »ich werde die Reisegruppe augenblicklich verlassen. Ich bin es nicht gewohnt, mit einem Mord in Zusammenhang gebracht zu werden. In Pittsfield, Massachusetts, wo ich herkomme…«

»Ah – ja, danke«, sagte Duff kalt. »Ich wußte nicht, wo ich beginnen sollte. Fangen wir also mit Ihnen an.« Er holte einen Füllhalter heraus. »Ihr Name, bitte?«

»Mein Name ist Norman Fenwick.« Er buchstabierte ihn. »Es ist ein englischer Name.«

»Sind Sie Engländer?«

»Englischer Abstammung, Ja. Meine Ahnen kamen im Jahre 1650 nach Massachusetts. Während der Revolution waren sie alle dem Mutterland treu ergeben.«

»Nun, das liegt einige Zeit zurück.« Duff lächelte grimmig. »Es hilft uns kaum bei dem gegenwärtigen Fall.« Er musterte leicht angewidert den kleinen Mann, der so augenscheinlich bedacht darauf war, sich bei den Briten einzuschmeicheln. »Reisen Sie allein?«

»Nein, meine Schwester reist mit mir.« Er deutete auf eine farblose, grauhaarige Frau. »Miß Laura Fenwick.«

Duff machte sich eine Notiz. »Und nun erzählen Sie mir, ob einer von Ihnen beiden etwas zu den Ereignissen der letzten Nacht weiß!«

Mr. Fenwick wurde zornig. »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«

»Hören Sie, ich habe einen kleinen Job und keine Zeit zu vergeuden. Haben Sie irgend etwas gehört oder gesehen oder vielleicht irgendwas gespürt, das mit diesem Fall im Zusammenhang stehen könnte?«

»Nichts, Sir. Und ich kann das auch für meine Schwester bestätigen.«

»Waren Sie heute morgen außerhalb des Hotels? Ja?

Und wo waren Sie?«

»Wir sind durch das West End gebummelt. Ein letzter Blick auf London. Wir lieben die Stadt beide sehr. Das ist nur natürlich, da wir ja britischen Ursprungs…«

»Ja, ja. Ich muß weitermachen.«

»Einen Moment noch, Inspector! Wir wollen aus dieser Reisegruppe sofort aussteigen. Sofort, Sir! Ich möchte nicht mit…«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, was Sie zu tun haben.«

»Na schön, Sir. Dann werde ich mit dem Botschafter sprechen. Er ist ein alter Freund meines Onkels…«

»Ja, sprechen Sie unbedingt mit ihm!« schnauzte ihn Duff grob an. »Wer ist der nächste? Miß Pamela, wir haben uns bereits unterhalten. Und Mrs. Spicer – auch wir haben uns schon gesehen. Dieser Gentleman neben Ihnen…«

Der Mann antwortete selbst. »Ich bin Stuart Vivian aus Del Monte, Kalifornien.« Er war sonnengebräunt, mager und sah gut aus, wenn man von der tiefen Narbe auf der rechten Seite seiner Stirn absah. »Ich muß zugeben, daß ich so ziemlich Mr. Fenwicks Ansicht teile. Weshalb beschneidet man uns wegen dieser Geschichte unsere Freiheit? Der Ermordete ist mir, zum Beispiel, völlig fremd gewesen. Ich hatte nicht einmal mit ihm gesprochen. Und ich kenne auch sonst niemanden von den anderen.«

»Mit einer Ausnahme«, erinnerte ihn Duff.

»Ah – ja. Mit einer Ausnahme.«

»Sie haben Mrs. Spicer gestern abend ins Theater begleitet?«

»Ja. Ich kannte sie schon, bevor wir diese Reise antraten.«

»Haben Sie die Reise gemeinsam geplant?«

»Eine lächerliche Frage«, brauste Mrs. Spicer auf.

»Überschreiten Sie nicht etwas Ihre Kompetenzen?« schrie Vivian ärgerlich. »Es war reiner Zufall. Ich hatte Mrs. Spicer seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich nach New York kam und sie in der Reisegruppe entdeckte. Natürlich gab es keinen Grund, weshalb wir nicht beide fahren sollten.«

»Natürlich nicht«, bemerkte Duff liebenswürdig. »Und Sie wissen nichts über den Mord an Mr. Drake?«

»Wie sollte ich?«

»Sind Sie heute morgen außerhalb des Hotels gewesen?«

»Aber gewiß. Ich bin herumgebummelt. Wollte mir ein paar Hemden in der Burlington Arcade kaufen.«

»Haben Sie sonst noch irgendwelche Einkäufe getätigt?«

»Nein.«

»Was für einen Beruf haben Sie, Mr. Vivian?«

»Ich habe keinen. Hin und wieder spiele ich ein bißchen Polo.«

»Dann stammt die Narbe zweifellos vom Polospiel?«

»So ist es. Bin vor ein paar Jahren übel gestürzt.« Duff blickte sich in der Runde um. »Mr. Honywood, nur noch eine Frage.«

Honywoods Hand zitterte, als er sich die Zigarette aus dem Mund nahm. »Ja, Inspector?«

»Haben Sie heute morgen das Hotel verlassen?«

»Nein – ich war nicht weg. Ich bin nach dem Frühstück hierher gekommen und habe ein paar alte Ausgaben der ›New York Tribune‹ durchgesehen.«

»Danke. Und wie steht es mit dem Gentleman neben Ihnen?« Duffs Blick ruhte auf einem Mann in mittleren Jahren, mit langer Habichtnase und auffallend kleinen Augen. Obgleich er durchaus gut angezogen war und äußerst gelassen wirkte, war etwas an ihm, das ihn irgendwie von den anderen abhob. »Captain Ronald Keane«, stellte er sich vor. »Soldat?« fragte Duff.

»Nun – eh – ja…«

»Ich würde sagen, er ist ein Soldat«, warf Pamela Potter ein. Sie sah Duff an. »Captain Keane hat mir erzählt, daß er einst in der britischen Armee gedient hat und bei der Truppe in Indien und Südafrika gewesen ist.«

Duff wandte sich dem Captain zu. »Stimmt das?«

»Nun…« Keane zögerte. »Nein, nicht ganz. Ich habe vielleicht ein bißchen – fabuliert. Sie verstehen schon – an Bord eines Schiffes – ein hübsches Mädchen…«

»Verstehe.« Duff nickte. »In so einer Situation versucht man Eindruck zu machen. Haben Sie überhaupt jemals in einer Armee gedient, Captain Keane?«

Wieder zögerte Keane. Es war nicht ratsam, den Scotland-Yard-Mann anzulügen. So gestand er schließlich:

»Tut mir leid – eh – der Titel ist eigentlich nur ehrenhalber. Er hat wenig – eh – oder gar keine Bedeutung.«

»Was sind Sie von Beruf?«

»Ich habe im Moment keinen. Ich bin Ingenieur gewesen.«

»Weshalb machen Sie diese Tour mit?«

»Zum Vergnügen – natürlich.«

»Ich bin überzeugt, Sie wurden nicht enttäuscht. Was wissen Sie über die Ereignisse der letzten Nacht?«

»Absolut nichts.«

»Ich nehme an, auch Sie sind heute morgen noch herumgebummelt?«

»Ja. Ich habe bei American Express einen Scheck eingelöst.«

»Sie sollten nur Traveller-Schecks mitnehmen«, fuhr Dr. Lofton dazwischen.

»Ich hatte eben noch ein paar andere«, erwiderte Keane. »Gibt es vielleicht ein Gesetz, das das verbietet?«

»Unsere Vereinbarung…«, begann Lofton, aber Duff schnitt ihm das Wort ab.

»Somit haben wir nur noch den Gentleman in der Ecke da.«

Duff nickte einem großen Mann im Tweed-Anzug zu. Er hatte einen schweren Spazierstock bei sich und ein Bein steif ausgestreckt. »Wie ist Ihr Name, Sir?« fragte ihn Duff.

»John Ross«, erwiderte er. »Ich bin Holzfäller in Tacoma, Washington. Habe mich seit Jahren auf diese Reise gefreut, hätte aber nie im Traum daran gedacht, daß sie so verlaufen würde. Mein Leben ist ein aufgeschlagenes Buch, Inspector. Sie brauchen nur das Stichwort zu geben, und ich lese Ihnen jede Seite vor, die Sie auswählen.«

»Schotte, nehme ich an?« mutmaßte Duff.

»Immer noch der schnarrende Akzent?« Ross lächelte.

»Dürfte nicht sein. Leb schließlich lang genug in Amerika. Ich sehe, Sie starren auf meinen Fuß, und da wir alle unsere Wunden und Schwächen verraten… Nun, ich war dumm genug, mir einen Baumstamm auf das rechte Bein fallen zu lassen, als ich vor ein paar Monaten unten in den Redwoods war. Das Biest hat mir eine Menge Knochen zerschmettert, und die haben sie mir nicht so zusammengeflickt, wie’s sich gehört hätte.«

»Sehr bedauerlich für Sie. Wissen Sie etwas über den Mord?«

»Gar nichts, Inspector. Tut mir leid, Ihnen nicht helfen zu können. Netter alter Bursche, dieser Drake. Wir hatten uns ziemlich gut kennengelernt auf dem Schiff. Beide hatten wir recht stabile Mägen. Ja, ich mochte ihn sehr.«

»Vermutlich sind Sie auch heute…«

Ross nickte. »Ja, ich bin spazierengegangen. Durch den Nebel. Interessante kleine Stadt, die Sie da haben, Inspector. Sollte an der Pazifikküste liegen.«

»Wünschte, wir könnten die Küste hierher holen«, entgegnete Duff. »Vor allem das Klima.«

Ross schien aufzuhorchen. »Sind Sie drüben gewesen, Inspector?«

»Kurz. Vor ein paar Jahren.«

»Was halten Sie von uns?« wollte der Holzfäller wissen.

Duff lachte und schüttelte den Kopf. »Fragen Sie mich das ein anderes Mal! Im Augenblick habe ich Dringenderes zu tun.« Er stand auf. »Warten Sie hier alle einen Moment!«

Er verließ das Zimmer.

Fenwick ging auf Dr. Lofton zu. »Hören Sie – Sie müssen uns unser Geld zurückgeben.«

»Und warum?« fragte Lofton verbindlich.

»Ja, glauben Sie etwa, daß wir jetzt noch Weiterreisen?«

»Die Reise wird auf jeden Fall fortgesetzt«, teilte ihm Lofton mit. »Ob Sie daran teilnehmen oder nicht, das liegt ganz bei Ihnen. Ich mache diese Tour seit vielen Jahren, und der Tod ist unter meinen Reiseteilnehmern ganz und gar kein unbekanntes Ereignis. Daß es in diesem Fall ein Mord ist, ändert meine Pläne in keiner Weise.

Wir werden kurz in London aufgehalten, aber das ist höhere Gewalt. Und dafür bin ich nicht verantwortlich.

Lesen Sie Ihren Vertrag mit mir, Mr. Fenwick! Ich werde die Gruppe zur angegebenen Zeit und auf dem vorgezeichneten Kurs rund um die Welt führen, und wenn Sie es vorziehen, auszusteigen, so gibt es keinerlei Vergütung.«

»Das ist ja ungeheuerlich!« schrie Fenwick und wandte sich an die anderen. »Wir tun uns zusammen. Wir werden uns mit dem Botschafter in Verbindung setzen.«

Aber keiner schien in der Stimmung, sich mit ihm zu solidarisieren.

Duff kehrte mit dem Nachtwächter zurück.

»Ladies und Gentlemen«, begann der Inspector, »ich habe diesen Mann hier gebeten, auf Sie alle einen Blick zu werfen, um eine gewisse Person zu identifizieren, die heute um zwei Uhr früh nicht mehr so genau wußte, wo ihr Zimmer liegt. Eine Person, die auf der Etage herumwanderte, auf der der Mord stattfand.«

Er drehte sich zu Eben um, der grimmig die Gesichter der Männer studierte. Der Wächter starrte Lofton an, dann Honywood, Ross, Vivian, dem weichlichen Gesicht Fenwicks schenkte er nur einen flüchtigen Blick…

»Das ist er!« sagte er plötzlich mit fester Stimme und deutete auf Captain Ronald Keane.

Keane setzte sich auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will sagen, daß Sie es waren, dem ich auf meiner Zwei-Uhr-Runde begegnet bin. Sie haben mir gesagt, daß Sie aus Versehen in das Stockwerk geraten wären.«

»Stimmt das?« fragte Duff hart und unnachgiebig.

»Nun…« Keane blickte ängstlich um sich. »Ja, ich war dort oben. Hören Sie – ich konnte nicht schlafen und wollte gern etwas zum Lesen.«

»Das ist schon ziemlich abgedroschen – das mit dem Lesestoff«, erinnerte ihn der Kriminalbeamte.

»Vermutlich«, erwiderte Keane und hatte plötzlich einen Geistesblitz. »Aber gelegentlich kommt es vor – ich meine, unter literarisch gebildeten Menschen. Ich wußte, daß Tait einen Haufen Bücher hat. Dieser junge Bursche liest ihm bis spät in der Nacht hinein daraus vor. Das habe ich auf dem Schiff entdeckt. Und ich wußte auch, daß er im zweiten Stock wohnt, allerdings kannte ich die Zimmernummer nicht. Da dachte ich, ich gehe einfach hoch und horche draußen an den Türen. Und wenn ich jemanden vorlesen höre, klopfe ich an und borge mir was aus. Doch ich hörte absolut nichts. Wahrscheinlich war es schon zu spät. Als ich diesen Wächter hier traf, war ich auf dem Weg nach unten.«

»Weshalb dann die Ausrede, Sie hätten sich im Stockwerk geirrt?« fragte Duff.

»Nun, ich konnte schließlich nicht mit einem Diener über meine literarischen Ambitionen sprechen. Die hätten ihn auch nicht interessiert. Also sagte ich das, was mir gerade einfiel.«

»Das scheint eine schlechte Angewohnheit von Ihnen zu sein«, bemerkte Duff.

Er starrte Keane einen Moment lang an. Ein Durchschnittsgesicht, ein Gesicht, das er irgendwie ganz und gar nicht mochte; trotzdem mußte er zugeben, daß seine Erklärung plausibel klang. Aber er würde den Mann im Auge behalten. Er war ein verschlagener, argwöhnischer Typ, und von der Wahrheit hielt er offensichtlich nicht viel.

»Na schön«, sagte der Inspector. »Danke, Eben. Sie können jetzt gehen.« Er dachte an Hayley, der offensichtlich immer noch die Zimmer durchsuchte, und setzte hinzu: »Sie bleiben indessen alle hier, bis ich Sie entlasse!«

Ohne auf den allgemeinen Protest zu achten, durchquerte er rasch das Zimmer und betrat den kleineren Salon. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah er Patrick Tait aufrecht auf der Couch sitzen, mit einem Glas Schnaps in einer Hand. Kennaway war besorgt um ihn herum. »Ah – Mr. Tait, ich freue mich, daß es Ihnen bessergeht!« sagte Duff.

Der alte Mann nickte. »Es ist nichts. Überhaupt nichts«, murmelte er schwach. »Ich neige zu diesen Anfällen – deshalb habe ich ja diesen Jungen bei mir. Er wird gut auf mich achtgeben, da bin ich sicher. Wahrscheinlich ein bißchen zu viel Aufregung. Mord – damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Natürlich nicht.« Der Inspector setzte sich. »Wenn Sie so weit sind, Sir, daß…«

»Einen Augenblick!« Tait hielt eine Hand hoch. »Sie werden meine Neugierde entschuldigen – aber ich weiß immer noch nicht, wer getötet wurde, Mr. Duff.«

Duff musterte ihn prüfend. »Fühlen Sie sich bestimmt auch stark genug, um…«

»Unsinn! Es ist so oder so gleichgültig für mich. Also – wem ist diese schreckliche Sache zugestoßen?«

»Hugh Morris Drake aus Detroit«, antwortete Duff. Tait senkte den Kopf und schwieg einen Augenblick.

»Ich kannte ihn flüchtig seit vielen Jahren«, erzählte er schließlich. »Ein Mann mit einer makellosen Vergangenheit, Inspector, und der humanitärsten Einstellung. Weshalb sollte irgend jemand ihm den Tod wünschen? Das ist ein interessantes Problem, das Sie da zu lösen haben.«

»Und ein schwieriges«, setzte Duff hinzu. »Ich würde mich gern kurz mit Ihnen darüber unterhalten. Sie belegen das Zimmer mit der Nummer 30, glaube ich, das sich ganz in der Nähe des Unglücksortes befindet. Um wieviel Uhr haben Sie sich zurückgezogen?«

Tait sah den Jungen an. »Gegen zwölf, nicht wahr, Mark?«

Kennaway nickte. »Vielleicht ein paar Minuten später.

Sie müssen wissen, Inspector, daß ich jeden Abend in Mr. Taits Zimmer gehe und ihm vorlese, bis er einschläft. Gestern habe ich um zehn Uhr mit dem Lesen begonnen, und ein paar Minuten nach zwölf schlief er tief und fest. Ich schlüpfte aus dem Zimmer und suchte mein eigenes im ersten Stock auf.«

»Was lesen Sie hauptsächlich vor?« fragte Duff interessiert.

»Kriminalromane.« Kennaway lächelte.

»Einem Mann mit einem schlechten Herzen? Ich würde meinen…«

»Bah!« machte Tait. »Die Geschichten sind wenig genug aufregend. Ich war viele Jahre lang Strafverteidiger, und was das Wort Mord anbelangt…«

Er brach plötzlich ab.

»Sie wollten sagen, daß Mord für Sie kein aufregendes Thema ist«, bemerkte Duff sanft.

»Und wenn es so wäre?« fragte Tait ziemlich leidenschaftlich.

»Ich habe mich nur gewundert, warum dann dieser spezielle Mord einen so ernsten Anfall hervorgerufen hat?«

»Oh – natürlich ist es etwas völlig anderes, ihm in seinem eigenen Leben zu begegnen, als nur in Büchern darüber zu leben. Oder vor Gericht darüber zu reden.«

»Völlig anderes«, bestätigte Duff.

Er schwieg und trommelte mit seinen Fingern auf die Armlehnen seines Stuhles. Doch plötzlich begann er mit der Geschwindigkeit und Präzision eines Maschinengewehrs Fragen auf den Anwalt abzufeuern.

»Sie haben gestern nacht nichts auf der zweiten Etage gehört?«

»Nichts.«

»Keinen Aufschrei? Keinen Hilferuf?«

»Nichts – ich sagte es Ihnen doch schon.«

»Nicht den Schrei eines alten Mannes, der brutal überfallen wurde?«

»Ich habe es Ihnen gesagt, Sir…«

»Ich habe Sie auf dem Gang getroffen, Mr. Tait, und Sie wirkten kräftig und gesund. Sie hatten Gerüchte über einen Mord gehört, wußten aber nicht, wer getötet worden war. Sie strebten mit festem Schritt auf die Tür des Salons zu, blickten nacheinander in die Gesichter, und im nächsten Moment lagen Sie auf dem Boden, tot, wie es scheint und…«

»Die Anfälle kommen so plötzlich.«

»Tatsächlich? Oder haben Sie jemanden in dem Raum gesehen…«

»Nein! Nein!«

»Irgendein Gesicht vielleicht…«

»Ich sagte bereits, nein!«

Die Augen des alten Mannes blitzten vor Zorn, die Hand mit dem Glas zitterte.

Kennaway schritt ein. »Inspector, entschuldigen Sie, aber Sie sind zu weit gegangen. Dieser Mann ist krank…«

»Das weiß ich. Tut mir leid. Ich entschuldige mich. Ich hatte es vergessen. Ich muß meine Arbeit tun, verstehen Sie – und dabei habe ich es vergessen.« Er erhob sich und setzte hinzu: »Trotzalledem bin ich überzeugt, Mr. Tait, daß Sie durch irgend etwas überrascht wurden, als Sie auf der Türschwelle standen, und ich beabsichtige herauszufinden, was es war.«

»Es steht Ihnen zu, zu glauben, was immer Sie wollen, Sir«, erwiderte der alte Mann.

Der große Strafverteidiger saß auf einem Viktorianischen Sofa, schweratmend und grau im Gesicht, doch Scotland Yard trotzend.

Haley wartete in der Lobby auf Duff.

»Habe sämtliche Zimmer der Reisegesellschaft durchsucht«, berichtete er. »Nirgends Fragmente einer Uhrkette. Keine graue Jacke mit einer eingerissenen Tasche. Nichts.«

»Natürlich nicht. Praktisch hatte jeder von ihnen heute morgen das Hotel bereits verlassen gehabt, und natürlich sind Beweisstücke dieser Art mitgewandert.«

»Ich muß jetzt wirklich in die Vine Street zurück«, erklärte Hayley. »Wenn Sie hier fertig sind, schauen Sie bei mir vorbei, mein Guter!«

Duff nickte. »Gehen Sie nur!«

Als Duff sich umwandte, glätteten sich seine Züge. Pamela Potter winkte ihm von der Tür des Salons aus zu. Er ging zu ihr.

»Ich wollte wissen, ob Sie jetzt Mutter sprechen möchten«, sagte sie. »Ich glaube, ich könnte es arrangieren.«

»Gut. Ich komme gleich mit Ihnen hoch.«

Er trat kurz in den Salon und entließ die kleine Gesellschaft mit der Warnung, vorerst auf keinen Fall das Hotel zu verlassen.

»Ich möchte noch gern die fünf restlichen Teilnehmer Ihrer Reisegruppe sprechen«, teilte er Lofton mit.

»Selbstverständlich. Sobald sie kommen, werde ich es Sie wissen lassen«, versprach Lofton.

Er durchquerte die Lobby. Fenwick heftete sich an seine Fersen und redete weiter auf ihn ein.

Duff folgte unterdessen Pamela Potter zu der Suite, die sie mit ihrer Mutter bewohnte, und wartete vor der Tür, während das Mädchen erst mal allein hineinging. Nach wenigen Augenblicken, in denen er sie hinter der Tür diskutieren hörte, kehrte die junge Frau zurück und gewährte ihm Einlaß.

Die Jalousien waren alle heruntergelassen. Nachdem Duff seine Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatte, gewahrte er in der dunkelsten Ecke auf einer Chaiselongue eine weibliche Gestalt. Er näherte sich ihr.

»Das ist Inspector Duff, Mutter«, stellte ihn Pamela Potter vor.

»Ach – ja«, hauchte die Frau.

»Mrs. Potter«, bemerkte der Inspector, der sich sehr unbehaglich fühlte, »es tut mir überaus leid, daß ich Sie belästigen muß – aber es geht leider nicht anders.«

»Vermutlich nicht«, erwiderte die Frau. »Wollen Sie sich nicht setzen? Es stört Sie doch nicht, daß die Jalousien herunter sind? Ich fürchte nämlich, daß ich nach diesem schrecklichen Schock nicht besonders gut aussehe.«

»Ich habe bereits mit Ihrer Tochter gesprochen«, berichtete Duff und zog sich so nahe, wie er es nur wagen konnte, einen Stuhl an die Chaiselongue heran.

»Sie werden mich also gleich wieder los sein. Doch falls Sie mir irgend etwas mitteilen können, wäre es sehr wichtig, daß Sie es tun. Selbstverständlich wissen Sie ein wenig mehr über die Vergangenheit Ihres Vaters Bescheid als Miß Potter. Hatte Ihr Vater irgendwelche Feinde?«

»Armer Vater«, murmelte die Frau. »Pamela, das Riechsalz!«

Das Mädchen brachte ein grünes Fläschchen zum Vorschein.

»Er war ein Heiliger, Mr. – eh… Wie war doch sein Name, meine Liebe?«

»Mr. Duff, Mutter.«

»Mein Vater war ein Heiliger auf Erden – falls es jemals so etwas gegeben hat. Wirklich – ich habe niemals etwas so Sinnloses in meinem Leben gehört wie diese Geschichte.«

»Aber sie muß irgendeinen Sinn haben, Mrs. Potter. Und es ist unsere Aufgabe, ihn zu entdecken. Irgend etwas in der Vergangenheit Ihres Vaters…« Duff holte aus einer seiner Taschen einen Waschlederbeutel.

»Könnten wir einen Moment lang die Jalousien ein ganz klein wenig hochziehen?« fragte er das Mädchen.

»Aber gewiß.« Sie zog sie hoch.

»Ich sehe ganz bestimmt grauenhaft aus«, protestierte ihre Mutter.

Duff hielt ihr den Beutel hin. »Madame – das hier fanden wir auf dem Bett neben Ihrem Vater.«

»Was, um Himmels willen, ist denn das?«

»Ein einfacher, kleiner Beutel aus Waschleder, Mrs. Potter.« Er schüttete etwas von dem Inhalt in eine seiner Handflächen. »Er war mit hundert oder noch mehr so kleiner Kieselsteine gefüllt. Haben sie irgendeine besondere Bedeutung für Sie?«

»Aber nein! Was bedeuten sie für Sie?«

»Nichts – unglückseligerweise. Ihr Vater hat nie etwas mit Bergbau zu tun gehabt?«

»Wenn ja, dann habe ich jedenfalls nie etwas darüber gehört.«

»Und diese Steine können auch nichts mit Autos zu tun haben?«

»Wie könnten Sie das? Pamela, das Kissen…«

»Ich riecht es dir, Mutter.«

Duff seufzte und steckte den Beutel wieder in seine Tasche zurück. »Sie haben sich auf der Überfahrt nicht unter die anderen Reiseteilnehmer gemischt?«

»Ich habe meine Kabine überhaupt nicht verlassen«, erklärte die Frau. »Doch Pamela ist pausenlos herumgewandert und hat sich mit allen möglichen Leuten unterhalten, anstatt bei mir zu bleiben.«

Duff holte das abgerissene Ende der Uhrkette heraus, an deren Ende der Schlüssel hing. Er gab es dem Mädchen. »Sie haben nicht zufällig eine solche Kette an irgendeiner der Personen, mit denen Sie sich unterhalten haben, bemerkt?«

Sie betrachtete sie und schüttelte dann den Kopf.

»Nein. Wer achtet schon auf die Uhrkette eines Mannes?«

»Und der Schlüssel sagt Ihnen nichts?«

»Überhaupt nichts. Tut mir leid.«

»Bitte, zeigen Sie beides Ihrer Mutter! Haben Sie jemals zuvor diese Kette oder diesen Schlüssel gesehen, Madame?«

Die Frau hob die Schultern. »Nein. Die Welt ist voller Schlüssel. Auf diese Weise werden Sie nie etwas herausfinden.«

Duff steckte die Kette mit dem Schlüssel wieder ein und stand auf. »Das ist wohl alles im Moment.«

»Die ganze Geschichte ist äußerst sinnlos«, sagte die Frau im klagenden Ton. »Ich hoffe, Sie kommen dahinter, doch ich glaube kaum, daß es Ihnen je gelingen wird.«

»Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, versicherte ihr Duff.

Er verließ sie mit dem Gefühl, eine sehr eitle, oberflächliche Frau kennengelernt zu haben. Das Mädchen folgte ihm auf den Gang hinaus.

»Ich fand, daß Sie Mutter sehen sollten, denn nun verstehen Sie vielleicht, daß ich die Wortführerin in der Familie bin, sozusagen die Verantwortung trage, wenn Sie so wollen. Die arme Mutter ist nie sehr kräftig gewesen.«

»Verstehe.« Duff nickte. »Ich werde versuchen, sie nicht wieder zu behelligen. Dann bleibt es also uns beiden überlassen, Miß Pamela?«

Sie nickte ernst. »Großvater zuliebe.«

Duff kehrte ins Zimmer 28 zurück. Seine zwei Assistenten warteten bereits auf ihn.

»Alles erledigt, Mr. Duff«, teilte ihm der Fingerabdruck-Spezialist mit. »Ich fürchte, was wir haben, ist sehr wenig, Sir. Das hier ist allerdings ziemlich seltsam.«

Er überreichte dem Inspector das Hörgerät des Toten. Duff nahm es ihm ab. »Was ist damit?«

»Es ist kein Fingerabdruck drauf, nicht einmal ein einziger von dem Toten. Abgewischt.«

Duff starrte das Gerät an. »Ich fange an, zu überlegen, ob der alte Gentleman und sein Hörgerät nicht vielleicht in einem anderen Teil des Hotels gewesen sind. Wenn er dort getötet wurde und dann mit dem Hörgerät hierher gebracht worden ist…«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir«, bemerkte der Assistent.

Duff lächelte. »Ich habe nur laut gedacht, Kommt, Jungens! Wir müssen uns auf den Weg machen.«

Er legte das Hörgerät auf den Tisch zurück.
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Unten im Erdgeschoß trug Duff seinen zwei Assistenten auf, mit ihren Funden sofort zum Yard zurückzukehren und dann den Chauffeur mit dem grünen Wagen wieder zum »Broome’s« zu schicken, wo er auf ihn warten sollte. Er selbst drehte noch eine Runde über die Korridore und stieß dabei auf Dr. Lorton, der immer noch sehr niedergeschlagen dreinblickte.

»Die restlichen fünf Teilnehmer der Reisegruppe sind jetzt eingetroffen«, teilte Lofton ihm mit. »Sie warten in dem Salon unten. Ich hoffe, Sie können gleich zu ihnen gehen, denn sie sind sehr unruhig.«

»Auf der Stelle«, erwiderte Duff liebenswürdig und begab sich zusammen mit Lofton in den vertrauten Raum.

»Sie wissen, was passiert ist«, begann der Reiseleiter.

»Das hier ist Inspector Duff von Scotland Yard, der sich gern mit Ihnen unterhalten möchte. Inspector, das hier sind Mr. und Mrs. Benbow, Mr. und Mrs. Max Minchin und Mrs. Latimer Luce.«

Der Inspector betrachtete einen Moment lang die seltsame kleine Gruppe. Ein ulkiges Völkchen waren diese Amerikaner; alle Typen, alle Rassen, alle Gesellschaftsschichten reisten friedlich und im augenscheinlichen Einvernehmen um die Welt.

Duff griff gerade nach seinem Notizblock, als der als Eimer Benbow vorgestellte Mann auf ihn zustürmte und enthusiastisch an seiner rechten Hand pumpte.

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Inspector!« rief er aus. »Da haben wir doch etwas zu erzählen, wenn wir nach Akron zurückkommen! In einen Mordfall verwickelt zu sein! Und dann auch noch Scotland Yard und all das! Wie in den englischen Kriminalromanen, die ich gelesen habe. Meine Frau sagt mir immer, sie würden mich geistig nicht weiterbringen, aber wenn ich abends aus der Fabrik nach Hause komme, bin ich einfach so erledigt, daß ich…«

»Einen Moment, Mr. Benbow!« unterbrach ihn Duff. Benbow wartete. Er war eine freundliche Seele, rundlich, jovial, naiv und harmlos – so wie sich die Engländer einen Amerikaner vorstellten. In einer Hand hatte er eine Filmkamera.

»Wie war der Name des Ortes, an den Sie eines Tages zurückzukehren hoffen?« fragte ihn Duff.

»Akron. Sie haben doch schon von Akron gehört?

Akron, Ohio.«

»Jetzt habe ich davon gehört.« Duff lächelte. »Auf Vergnügungsreise, nehme ich an?«

»Natürlich. Habe seit Jahren davon gesprochen. Die Geschäfte gingen nicht so gut in diesem Winter, und mein Partner sagte zu mir: ›Elmer, warum ziehst du dir nicht deine alten Latschen an und begibst dich endlich auf diesen Trip um die Welt, mit dem du mir in den letzten fünf Jahren auf die Nerven gefallen bist? Greif in den Sparstrumpf, falls nach dem Börsenkrach in der Wall Street noch was drinnen ist!‹ hat er gesagt. Aber ich bin kein Spekulant. Gute, sichere Investitionen – das ist mein Motto. Und ich hatte auch keine Angst, das Geld auszugeben, weil ich wußte, das Geschäft ist von Grund auf gesund und würde…«

Duff blickte auf seine Uhr. »Ich habe Sie hierher gebeten, Mr. Benbow, um Sie zu fragen, ob Sie irgendein Licht auf den unglückseligen Vorfall in Zimmer 28 werfen können?«

»Unglückselig – ja, das stimmt«, sagte Benbow. »Der netteste alte Gentleman, den man sich nur vorstellen konnte. Einer der großen Männer unseres Landes, unermeßlich reich – und jemand geht her und bringt ihn um. Ich sage Ihnen, das ist ein Schlag gegen die amerikanischen Institutionen…«

»Sie wissen also nichts darüber?«

»Ich bin es nicht gewesen, wenn es das ist, was Sie meinen. Wir stellen zu viele Reifen in Akron her, um herumzugehen und unsere besten Kunden umzubringen – die Männer aus der Autobranche. Nein, Sir, für Nettie und mich ist das Ganze ein großes Rätsel. Sie haben meine Frau schon kennengelernt?«

Duff verneigte sich in Richtung von Mrs. Benbow hin. Sie war eine gutaussehende, gut angezogene Frau, die offensichtlich mehr Zeit für die Raffinessen des Lebens hatte als ihr Mann.

»Es freut mich sehr«, sagte er. »Wie ich hörte, haben Sie heute morgen einen Spaziergang durch London gemacht?«

Mr. Benbow hielt die Kamera in die Höhe. »Ich wollte noch ein paar Aufnahmen machen – aber der Nebel war ja schrecklich. Ich hab’ keine Ahnung, was draufgekommen ist. Ist mein Hobby, könnte man sagen. Wenn ich von dieser Tour zurückkomme, hoffe ich, genug Bilder zu haben…«

»Dann haben Sie also den Morgen damit verbracht, Filme zu drehen?«

»O ja! Vor einiger Zeit ist auch die Sonne zum Vorschein gekommen, und dann habe ich mich voll draufgestürzt. Nettie hat gesagt: ›Elmer, wir werden zu spät zum Zug kommen.‹ Aber zu dem Zeitpunkt war die Filmrolle ohnehin zu Ende.«

Duff studierte seine Notizen und fragte schließlich:

»Dieses Akron – liegt es in der Nähe einer Stadt« – er blätterte in seinem Notizblock herum –, »in der Nähe von Canton, Ohio?«

»Ist nur ein paar Minuten bis dahin«, antwortete Benbow. »McKinley stammte aus Canton. Mutter der Präsidenten – so nennen wir Ohio.«

Duff wandte sich Mrs. Latimer Luce zu. Eine alte Frau von undefinierbarem Alter, mit scharfen Augen und einem kultivierten Auftreten.

»Mrs. Luce, können Sie mir etwas über diesen Mord erzählen?«

»Tut mir leid, Inspector, aber ich weiß nichts darüber.« Sie hatte eine leise und wohltuende Stimme.

»Ich bin den größten Teil meines Lebens herumgereist, aber dies ist eine neue Erfahrung für mich.«

»Wo wohnen Sie?«

»Pasadena, Kalifornien – falls ich überhaupt ein Heim habe. Das heißt, ich besitze dort ein Haus, aber ich halte mich nie dort auf. Bin ständig unterwegs. Auf diese Weise hat man in meinem Alter etwas, worüber man nachdenken kann. Neue Bilder, neue Eindrücke, neue Gesichter. Ich bin so entsetzt über diese Drake-Geschichte. Ein reizender Mann!«

»Sie haben auch heute morgen das Hotel verlassen?«

»Ja. Ich habe mit einer alten Freundin in der Curzon Street gefrühstückt. Einer Engländerin, die ich aus meiner Zeit in Shanghai kenne. Das liegt etwa zwanzig Jahre zurück.«

Duffs Blick ruhte auf Mr. Max Minchin. Mr. Minchin war ein dunkler, stämmiger Mann mit kurzgeschnittenem Haar und einer hervorstehenden Unterlippe. Seine Begeisterung, einen Scotland-Yard-Mann kennenzulernen, war nicht so ausgeprägt wie die Mr. Benbows; vielmehr hätte man seine Haltung als mürrisch, ja fast feindselig bezeichnen können.

»Wo sind Sie zu Hause, Mr. Minchin?« fragte ihn Duff.

»Was hat das mit dem Fall zu tun?« wollte Minchin wissen und fummelte mit seiner behaarten Hand an einem großen Diamanten herum, der in seiner Krawatte steckte.

»Oh – sag es ihm doch, Maxy!« flötete seine Frau, deren füllige Formen einen roten Plüschsessel überschwemmten. »Man muß sich doch nicht schämen, da zu leben.« Sie sah Duff an. »Wir kommen aus Chicago«, erklärte sie ihm.

»Na schön, aus Chicago«, krächzte ihr Mann rauh.

»Und was besagt das schon?«

»Wissen Sie etwas über diesen Mord?«

»Ich bin kein Schnüffler«, erwiderte Maxy. »Oder seh’ ich vielleicht so aus? Müssen sich schon selbst Ihre Auskünfte holen. Ich hab’ nichts zu sagen. Meine Anwälte sind nicht hier. Also werde ich nicht reden. Verstehen Sie mich?«

Duff sah Dr. Lofton an. Ganz offensichtlich waren dieses Jahr auf seiner Weltreise ein paar seltsame Charaktere mit von der Partie. Der Doktor schien augenscheinlich peinlich berührt zu sein.

Auch Mrs. Minchin war das Ganze ziemlich unangenehm. »Nun komm schon, Maxy! Du hast keinen Grund, so griesgrämig zu sein. Niemand hat dich beschuldigt.«

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram! Das hier ist meine Sache.«

»Was haben Sie heute morgen gemacht?« fragte Duff ihn.

»Einkäufe«, antwortete Minchin knapp.

»Schauen Sie sich den Diamanten hier an!« Sadie streckte Duff eine fette Hand entgegen. »Ich hab’ ihn in einem Fenster gesehen und zu Maxy gesagt: ›Wenn du willst, daß ich mich an London erinnere – da hast du was, womit du mich dran erinnern kannst‹. Und Maxy hat geblecht, ja, das hat er. Ein großzügiger Verschwender – fragen Sie die Jungens in Chicago…« Duff seufzte und erhob sich. »Ich werde Sie nicht länger aufhalten.«

Er erklärte auch dieser kleinen Gruppe, daß niemand das »Broome’s« verlassen dürfte, und die fünf dampften ab.

Lofton wandte sich ihm zu und wollte wissen: »Was ist jetzt dabei herausgekommen, Mr. Duff? Meine Tour folgt natürlich einem Zeitplan, und eine Verzögerung bringt ihn schrecklich durcheinander. All die Schiffsbuchungen allein – in Neapel, Port Said, Kalkutta, Singapur. Haben Sie irgendwelche Informationen, die Sie dazu berechtigen, jemanden aus meiner Gruppe hierzubehalten? Wenn ja, dann behalten Sie ihn hier und lassen Sie den Rest abziehen!«

»Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Duff mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe mich noch nie in einer solchen Situation befunden und muß meine Vorgesetzten im Yard konsultieren. Morgen wird eine gerichtliche Untersuchung stattfinden, die ohne weiteres aber auch ein paar Wochen vertagt werden kann.«

»Ein paar Wochen!« rief Lofton entsetzt aus.

»Tut mir leid. Ich arbeite so schnell, wie ich kann. Aber bevor ich diesen Fall nicht gelöst habe, werde ich mich sehr sträuben, daß Sie Ihre Tour fortsetzen.«

Sie trennten sich.

Mark Kennaway hatte draußen in der Halle auf Duff gewartet. »Darf ich Sie einen Moment sprechen, Inspector?«

Sie setzten sich auf eine Bank in der Nähe.

»Wissen Sie irgend etwas?« fragte Duff ziemlich matt.

»In gewisser Weise – ja. Als ich gestern nacht Mr. Tait verließ und nach unten in den ersten Stock ging, sah ich in den Schatten gegenüber dem Lift einen Mann herumlungern.«

»Was für einen Mann?«

»Es war unser alter Freund Captain Keane.«

»Ah! Wahrscheinlich hoffte er, sich ein Buch ausborgen zu können.«

»Könnte sein. Er ist ein großer Leser. Ich hab’ ihn mal beim Lesen überrascht. Aber seine Bibliothek scheint nicht besonders umfangreich.«

Duff studierte das Gesicht des jungen Mannes. Er mochte Kennaway.

»Wie lange kennen Sie Mr. Tait schon?« fragte er ihn.

»Erst seit Beginn dieser Reise. Ich hab’ erst im letzten Juni meine Studien an der Rechtsakademie in Harvard beendet, und offensichtlich schien man allgemein auf meine Dienste nicht übermäßig scharf zu sein. Da erzählte mir ein Freund von diesem Job. Reisen wollte ich ohnehin, und es schien mir eine gute Gelegenheit, von einem Mann wie Tait ein paar juristische Tips aufzuschnappen.«

»Haben Sie welche aufgeschnappt?«

»Nein. Er redet nicht viel. Verlangt aber eine Menge Zuwendung. Und falls er noch mehr solcher Attacken wie heute morgen haben sollte, wünsche ich mir vielleicht bald, wieder zurück in Boston zu sein.«

»War das Mr. Taits erste Attacke, die Sie miterleben?«

»Ja. Bis jetzt schien alles ganz in Ordnung bei ihm zu sein.«

Duff lehnte sich zurück und begann, seine Pfeife zu stopfen. »Wie wär’s wenn Sie mir ein paar Ihrer Eindrücke über diese Gesellschaft mitteilen würden?«

»Nun, ich bin nicht sicher, ob ich ein besonders heller Knabe bin.« Er lächelte. »Ein paar habe ich auf der Überfahrt kennengelernt. Vielseitigkeit scheint der Tenor der Expedition zu sein.«

»Was ist mit Keane, zum Beispiel?«

»Ein Angeber – und ein Schnüffler obendrein. Es ist mir nicht klar, woher er das Geld hat – denn es ist eine kostspielige Reise.«

»War der Tote – Mr. Drake – viel auf dem Schiff zu sehen?«

»Sehr viel sogar. Ein harmloser, alter Gentleman. Sehr gesellig, was uns ein wenig Schwierigkeiten machte.

Seine Taubheit, Sie verstehen.«

»Was halten Sie von Lofton?«

»Er ist ein ziemlich zurückhaltender Mensch und ein gebildeter Mann. Er versteht seine Sache. Sie hätten seine kleine Rede am Tower of London hören sollen.

Die meiste Zeit über ist er allerdings unruhig und zerstreut, was kein Wunder ist, bei diesem Haufen.«

»Und Honywood?« Duff zündete seine Pfeife an.

»Ich habe ihn gestern morgen zum erstenmal gesehen. Ich glaube kaum, daß er je seine Kabine verlassen hat.«

»Er hat mir erzählt, daß er Mr. Drake während der Überfahrt ziemlich gut kennenlernte.«

»Da hat er Sie angeschwindelt. Ich habe zwischen den beiden gestanden, als wir am Pier in Southampton anlegten, und sie einander vorgestellt. Ganz bestimmt hatten sie nie zuvor miteinander gesprochen.«

»Das ist interessant«, sagte Duff nachdenklich. »Haben Sie sich Honywood heute morgen angesehen?« Kennaway nickte. »Er sah aus wie jemand, der einen Geist gesehen hat, stimmt’s? Nicht gesund, dachte ich. Aber Lofton erzählte mir, daß seine Touren besonders bei Kranken und Betagten beliebt seien. Vermutlich habe ich eine sehr fröhliche Zeit vor mir.«

»Miß Potter ist ein sehr charmantes Mädchen.«

»Das stimmt. Das hebt sie heraus. So was passiert nur mir. Das ist das berühmte Kennaway-Glück.«

»Und was ist mit diesem Burschen Minchin?«

Die Miene des jungen Mannes hellte sich auf. »Die Seele der Gruppe. Schwitzt durch jede seiner Poren Geld aus. Auf der Überfahrt hat er drei Champagner-Diners gegeben, aber außer den Benbows, Keane, mir und der alten Mrs. Luce ist niemand dazu erschienen. Mrs. Luce versäumt nie etwas, hat sie mir erzählt. Das heißt, wir waren alle zur ersten Soiree gekommen. Danach blieb nur noch Keane übrig, abgesehen von ein paar schrecklichen Passagieren, die Maxy im Rauchsalon aufgelesen hatte.«

»Ging es zu lustig zu?«

»Nein, das war es nicht. Aber einige Gäste konnte nicht mal der Champagner versöhnen, nachdem sie sich Maxy genauer angesehen hatten.«

Duff lachte und stand auf. »Danke für den Hinweis auf Keane.«

»Glauben Sie, daß es etwas zu bedeuten hat? An sich mag ich keine Petz-Geschichten. Aber der arme, alte Drake war zu allen so nett. Na schön – bis später dann!«

Nachdem Duff noch ein paar Worte mit dem Direktor gesprochen hatte, trat er auf die Straße hinaus. Der kleine grüne Wagen wartete auf ihn. Als er gerade einsteigen wollte, hörte er eine vergnügte Stimme hinter sich.

»Hören Sie, Inspector, drehen Sie sich um und sehen Sie mich an – bitte!«

Duff wandte sich um, Mr. Eimer Benbow stand auf dem Bürgersteig. Er lächelte breit, die Filmkamera schußbereit.

»Aufgepaßt, mein Junge!« rief er. »Wenn Sie jetzt noch kurz den Hut abnehmen – das Licht ist nicht so gut…«

Duff gehorchte, innerlich fluchend. Der Mann aus Akron hielt den Apparat vor seine Augen und drehte an einer kleinen Kurbel.

»Nun ein bißchen lächeln – großartig – für die in Akron, Sie verstehen – gehen Sie jetzt ein bißchen – eine Hand an der Autotür… Das wird sie beeindrucken! Berühmter Scotland-Yard-Inspector verläßt das ›Broome’s‹ in London…«

Und so plapperte er immer weiter.

»Esel«, murmelte Duff und trug seinem Chauffeur auf, ihn in die Vine Street zu fahren.

Wenige Augenblicke später hielten sie vor dem Polizeirevier. Duff stieg aus und betrat das Gebäude. Hayley war in seinem Zimmer.

»Na, fertig, alter Knabe?« fragte er.

Duff betrachtete ihn abgespannt und erklärte: »Ich werde nie fertig sein. Zumindest nicht mit diesem Fall.« Er blickte auf seine Uhr. »Geht schon auf zwölf zu. Würden Sie irgendwo einen Happen mit mir essen, mein Bester?«

Hayley war einverstanden, und gleich darauf saßen sie an einem Tisch im »Monico Grill«. Nachdem sie bestellt hatten, starrte Duff einen Moment ins Leere.

»Na denn, prost!« sagte sein Freund schließlich.

»Prost!« erwiderte Duff matt. »Sagen Sie, hat es schon je zuvor einen solchen Fall gegeben?«

»Warum so bedrückt? Ein simpler kleiner Mordfall…«

»Ja, das Verbrechen an sich ist simpel«, stimmte Duff ihm zu. »Unter gewöhnlichen Umständen würde es auch irgendwann aufgeklärt werden. Aber Sie dürfen nicht vergessen…« Er holte sein Notizbuch heraus.

»Hier stehen die Namen von fünfzehn oder noch mehr Personen, und unter ihnen befindet sich auch der Name des Mannes, den ich suche. Wahrscheinlich. Doch diese Menschen reisen weiter. Wohin? Um die ganze Welt. Wenn nicht sofort irgend etwas Unerwartetes passiert, wird die Gruppe ihre Reise fortsetzen. Paris, Neapel, Port Said, Kalkutta, Singapur… Ja, sie werden sich immer weiter und weiter vom Tatort entfernen.«

»Aber Sie können sie doch zurückhalten.«

»Kann ich das? Ich bin froh, daß Sie das glauben. Ich leider nicht. Den Mörder könnte ich aufhalten, wenn ich genügend Beweise für seine Schuld hätte. Aber ich muß sie mir rasch beschaffen, oder es wird internationale Schwierigkeiten geben. Mit dem amerikanischen Konsulat – vielleicht mit dem Botschafter höchstpersönlich – oder ich bekomme gar eine Vorladung vom Innenministerium. Unter welchem Vorwand wollen Sie die Leute denn zurückhalten? Wirklich, mein Freund – es gibt keinen Präzedenzfall für diese Situation. So etwas war noch nie da. Und ich bin der glückliche Bursche, dem das widerfährt. Übrigens – bevor ich es vergesse –, ich muß Ihnen noch danken dafür.«

Hayley lachte. »Gestern nacht haben Sie sich nach einem Puzzle gesehnt.«

Duff schüttelte den Kopf. Und als das Roastbeef und die Flasche Porterbier vor ihn hingestellt wurden, murmelte er: »Der ruhige Mann ist der glückliche Mann.«

»Und die Vernehmung der Teilnehmer der Tour hat nichts erbracht?« fragte Hayley nach einer Weile.

»Nichts Definitives. Nichts, was irgend jemand auch nur im entferntesten mit dem Verbrechen in Verbindung bringt. Ein paar vage Verdachtsmomente. Einige seltsame Vorfälle. Aber nichts, was den amerikanischen Botschafter überzeugen würde – oder auch nur meinen eigenen Polizeichef.«

»Warum gehen wir nicht ganz einfach mal die Liste der Teilnehmer durch?« schlug der Mann aus der Vine Street vor. »Vielleicht kommt Ihnen irgendeine Idee – wer weiß?«

Duff nahm das Notizbuch zur Hand. »Bei den ersten Befragungen waren Sie ja noch dabei. Da ist Miß Pamela Potter – ein hübsches, amerikanisches Mädchen, entschlossen, herauszufinden, wer ihren Großvater ermordet hat. Dann unser Freund Dr. Lofton, der mit dem alten Mann gestern abend eine kleine Auseinandersetzung hatte. Mit seinem Lederriemen wurde der Mord begangen. Und Mrs. Spicer – clever, schlagfertig und nicht so leicht mit unerwarteten Fragen zu überrumpeln. Mr. Honywood…«

»Ah – ja, Honywood! Ein Blick in sein Gesicht genügt. Ich tippe auf ihn.«

»Das ist genau was für die Geschworenen«, bemerkte Duff sarkastisch. »Er sah schuldig aus. Ich finde das auch. Aber bringt mich das einen Deut weiter? Nun, unten habe ich dann die anderen kennengelernt. Auch den Mann aus dem Zimmer Nummer 30 – Mr. Patrick Tait.«

Er erzählte von Taits Herzattacke auf der Schwelle zum Salon.

»Wie erklären Sie sich das?« fragte Hayley ernst.

»Ich vermute, daß ihn irgend etwas oder irgend jemand, den er in dem Raum gesehen, erschreckt hat. Andererseits ist er ein berühmter Strafanwalt – wahrscheinlich ein ehemaliger Meister in der Kunst des Kreuzverhörs. Wenn man aus dem etwas herausholt, was er nicht sagen will, ist man ein Zauberer. Doch vielleicht hat er auch gar nichts zu sagen. Er hat mir versichert, daß diese Attacken ihn immer so plötzlich überkommen.«

»Trotzdem sollten wir ihn – wie Honywood – nicht vergessen.«

»Ja. Und da ist noch jemand.« Er erzählte von Captain Ronald Keane. »Hatte irgendwas vor, gestern nacht, weiß der Teufel, was. Ein Fuchs in Hosen – verschlagen und ein ungenierter Lügner.«

»Was ist mit den anderen?«

Duff schüttelte den Kopf. »Nichts soweit. Ein netter junger Mann, der Tait begleitet. Ein Polospieler mit einer Narbe – ein Mr. Vivian. Scheint irgendwie mit Mrs. Irene Spicer Verbindung zu haben. Ein hinkender Mann mit Namen Ross, Holzfäller an der Westküste. Ein Geschwisterpaar namens Fenwick. Der Bruder ist ein aufgeblasener kleiner Niemand, der zu Tode erschrocken und entschlossen ist, die Gruppe zu verlassen.«

»Oh, tatsächlich?«

»Ja, aber das bedeutet nichts. Er hat nicht die Nerven, um auch nur einen Hasen zu erledigen. Es bleiben also nur vier, die man im Auge behalten muß: Honywood, Tait, Lofton und Keane.«

»Dann haben Sie also die restlichen Teilnehmer gar nicht gesehen?«

»Doch. Aber sie sind uninteressant. Ein Mr. und Mrs.

Benbow aus der Stadt Akron. Er leitet eine Fabrik und ist total närrisch mit seiner Filmkamera, die er dauernd bei sich trägt. Aber warten Sie mal! Er hat mir erzählt, daß Akron in der Nähe von Canton, Ohio, liegt.«

»Die Adresse auf dem Schlüssel, nicht währ?«

»Genau. Aber er hat nichts damit zu tun. Da bin ich todsicher. Er ist einfach nicht der Typ. Dann ist da noch eine Mrs. Luce, eine ältliche Frau, die schon überall gewesen ist. Ein unvermeidliches Charakteristikum für solche Rundreisen. Und noch ein Ehepaar aus Chicago – ziemlich schreckliche Leute –, Mr. und Mrs. Max Minchin…«

Hayley ließ seine Gabel fallen. »Minchin?«

»Ja, so war sein Name. Was ist mit ihm?«

»Nichts, mein alter Junge, außer daß Sie augenscheinlich eine kurze Notiz übersehen haben, die vor einigen Tagen vom Yard veröffentlicht worden ist. Dieser Minchin scheint einer der führenden Gangster von Chicago zu sein, den man vor kurzem dazu überredet hat, seine reizende Karriere der Gewalt und des Verbrechens zu unterbrechen – wahrscheinlich nur vorübergehend.«

»Das ist interessant.« Duff nickte.

»Er war gezwungen gewesen, bei seinen Unternehmungen eine Reihe von Geschäftsrivalen zu beseitigen – entweder persönlich oder durch seine Stellvertreter. Umlegen – hieß wohl die Devise. Unlängst wurde ihm aus irgendeinem Grund nahegelegt, abzudanken und zu verschwinden. Die Polizei von New York hat vorgeschlagen, ihn liebevoll im Auge zu behalten, fall er hier aufkreuzen sollte. Es halten sich nämlich gewisse Freunde von ihm hier auf, die versuchen könnten, alte Schulden mit ihm zu begleichen. Maxy Minchin zählt zu den ersten Bürgern Chicagos.«

»Ich sollte mich nach dem Lunch noch mal mit ihm unterhalten«, sagte Duff, tief in Gedanken versunken.

»Zwar wurde der Körper des armen, alten Drake nicht mit Maschinengewehrkugeln durchlöchert, aber vielleicht hat die Atmosphäre im ›Broome’s‹ selbst auf einen Mann wie Maxy Minchin einen läuternden, dämpfenden Effekt. Ja, ich werde mir den Burschen noch mal vorknöpfen.«
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Duff begleitete Hayley nach dem Lunch in die Vine Street. Gemeinsam stöberten sie einen verstaubten, vergessenen Weltatlas auf, und Duff inspizierte eingehend die Landkarte der Vereinigten Staaten.

»Du meine Güte, was für ein Land!« rief er aus. »Ah – ich habe Chicago gefunden! Und wo liegt nun Detroit?«

Hayley sah über seine Schulter und tippte mit dem Finger drauf. »Keine Entfernung, in einem Land von dieser Größe.«

Duff lehnte sich zurück. »Ob da wohl eine Verbindung zwischen dem Gangster aus Chicago und dem Millionär aus Detroit existiert hat? Drake war zwar ein überaus angesehener Mann – aber man weiß ja nie. Der Schnaps wird bei Detroit über die Grenze geschmuggelt. Das habe ich gehört, als ich die Vereinigten Staaten besuchte. Und Schnaps gehörte zu Mr. Minchins Nebenbeschäftigungen. Gab es vielleicht irgendeine alte Fehde zwischen den beiden? Und wie passen die Kieselsteine ins Bild? Sie könnten vom Ufer eines Sees stammen. Oh, es klingt alles so verteufelt fantastisch, aber in Amerika ist alles möglich.«

Duff kehrte also ins »Broome’s« zurück. Mr. Max Minchin ließ ausrichten, daß er den Inspector in seiner Suite empfangen würde.

Duff traf den berühmten Gangster hemdsärmelig und in Pantoffeln an, die Haare zerzaust. Minchin erklärte ihm, er habe gerade Siesta gehalten.

»Er hält mich frisch«, sagte er und schien sehr viel zugänglicher als am Vormittag.

»Tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber da sind noch ein, zwei Unklarheiten…«

»Verstehe schon. Für Maxy den dritten Grad, wie?«

»Diese Methoden sind bei uns nicht üblich«, teilte Duff ihm mit.

»So?« Erhob die Schultern. »Wenn das wahr sein sollte, dann ist das mal wieder was, worin ihr den Amis voraus seid. Wir glauben immer, wir sind ganz oben, aber ich finde, wir sollten noch ein paar Dinge dazulernen. Also – worum geht’s? Machen Sie fix! Wir haben noch was vor.«

»Gestern nacht hat hier in diesem Hotel ein Mord stattgefunden«, begann der Inspector.

Maxy lächelte. »Wofür halten Sie mich? Für einen Dorftrottel? Weiß ich doch – das mit dem Mord.«

»Nach meinen Informationen gehört Mord zu Ihren Zerstreuungen, glaube ich.«

»Sagen Sie das noch mal!«

»In Ihrer Vergangenheit – wenn Sie so wollen.«

»Aha! Nun, vielleicht mußte ich ab und zu ein paar Burschen ausradieren. Aber die hatten’s dann auch verdient. Außerdem geht Sie das gar nichts an. Das hat sich in dem guten alten Amerika zugetragen.«

»Das weiß ich. Aber nachdem jetzt in Ihrer unmittelbaren Nachbarschaft jemand ermordet wurde, bin ich – ja, gezwungen…«

»Haben wohl ein bißchen herumgeschnüffelt, wie? Na schön, fahren Sie fort! Aber Sie verschwenden Ihren Atem.«

»Hatten Sie Mr. Drake schon mal vor dieser Reise getroffen?«

»Ich hatte öfter von ihm gehört, jedesmal, wenn ich drüben in Detroit war. Doch hatte ich nie das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen. Habe jedoch auf dem Boot mit ihm gequatscht. Netter alter Knabe. Wenn Sie glauben, ich hätte ihm die Schlinge um den Hals gelegt, dann irren Sie sich gewaltig.«

»Maxy ist der netteste Mensch auf der Welt«, flötete seine Frau dazwischen. »Vielleicht mußte er zu seiner Zeit dafür sorgen, daß ein paar Gorillas umgelegt wurden. Aber die waren nicht lebensfähig. Und jetzt ist er raus aus der Branche, stimmt’s, Maxy?«

»Ja – ich bin raus«, bestätigte ihr Ehemann. »Und ist das nicht die Höhe, Officer? Ich zieh’ mich vom Geschäft zurück, versuch, alles hinter mir zu lassen, mach ’ne Vergnügungsreise wie jeder andere Mensch auch – und prompt wird mir ein Toter in den Schoß gelegt. Ausgepustet.« Er seufzte. »Scheint grade so, als ob man seinen Geschäften nicht entgehen könnte – egal, wohin man auch geht«, setzte er düster hinzu.

»Um wieviel Uhr haben Sie sich gestern nacht zur Ruhe begeben?« fragte Duff.

»Wann sind wir zu Bett? Wir waren noch in einer Show. Richtige Schauspieler – aber langweilig, Mann! Wenn ich schon mal ins Theater gehe, muß sich auch was rühren. Könnt mich kaum wachhalten, aber wir haben ausgeharrt, weil wir nichts Besseres vorhatten. Sind etwa gegen elf Uhr dreißig zurückgekommen und haben uns gegen zwölf in die Falle gelegt. Was sich danach in diesem Schuppen abgespielt hat, weiß ich wirklich nicht.«

»Ja, er ist ausgestiegen – dem kleinen Maxy zuliebe«, klärte Sadie Minchin Duff auf. »Das ist unser kleiner Junge. Er ist an der Militärschule und macht sich gut.

Scheint, er fühlt sich instinktiv zu Waffen hingezogen.«

Duff lachte. Dann erhob er sich, entschuldigte sich noch einmal, gestört zu haben, und erklärte, es sei nun mal seine Pflicht, jeder Spur nachzugehen.

»Aber natürlich«, sagte Maxy liebenswürdig. Er stand auch auf. »Sie haben Ihren Beruf – so wie ich meinen habe, das heißt hatte. Hören Sie, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann hissen Sie die Fahne! Ich kann mit den Bullen oder auch gegen sie arbeiten. Diesmal bin ich bereit, mit ihnen zu arbeiten.

Kapiert? Den Alten auszupusten, scheint keinen Sinn zu haben. Und ich mag so was nicht, wenn nichts dahintersteckt. Ja, Sir.« Er klopfte Duff auf seine breiten Schultern. »Wenn Sie Unterstützung brauchen – wenden Sie sich an Maxy Minchin!«

Duff verabschiedete sich und trat auf den Korridor hinaus. Das Hilfsangebot Mr. Minchins entzückte ihn nicht sonderlich; doch ihm wurde klar, daß er tatsächlich aus irgendeiner Ecke Hilfe brauchte.

Im Erdgeschoß begegnete er Dr. Lofton. Bei ihm war ein auffallend elegant gekleideter, junger Mann, der einen Spazierstock trug und im Knopfloch seines perfekt sitzenden Jacketts eine Gardenie stecken hatte.

»Oh – Mr. Duff!« begrüßte ihn Lofton erfreut. »Das ist Mr. Gillow, Staatssekretär an der amerikanischen Botschaft. Er kommt wegen der Sache von gestern nacht. Inspector Duff von Scotland Yard.«

Mr. Gillow gehörte zu jenen jugendlichen Stutzern, die der Stolz der Botschaften sind. Gewöhnlich schlafen sie den ganzen Tag und wechseln dann vom Pyjama in den Smoking, um die ganze Nacht für ihr Vaterland zu tanzen. Er nickte Duff hochnäsig zu.

»Wann ist die Leichenschau?« fragte er.

»Morgen um zehn, glaube ich«, antwortete Duff.

»Aha! Und wenn bis dahin nichts Neues enthüllt worden ist, wird der Doktor seine Reise wie geplant fortsetzen können, nehme ich an?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Tatsächlich nicht? Dann haben Sie irgendwelche Beweise, die Sie berechtigen, den Doktor hierzubehalten?«

»Nun – nicht direkt.«

»Aber wahrscheinlich können Sie einen aus der Gruppe hierbehalten?«

»Ich werde sie alle hierbehalten.«

Mr. Gillows Brauen schossen in die Höhe. »Unter welchem Vorwand?«

»Nun – ich – ich…«

Mr. Gillow lächelte mitleidig. »Wirklich, mein Lieber, das ist ziemlich absurd. So etwas geht nicht bei uns in England – und das wissen Sie auch. Wenn Sie nach der gerichtlichen Untersuchung nicht mehr Beweise haben als jetzt, sind Ihnen Ihre Hände gebunden.«

»Jemand aus der Reisegruppe hat Hugh Drake getötet«, sagte Duff störrisch.

»Und wo ist Ihr Beweis? Und was war das Motiv für das Verbrechen? Vielleicht haben Sie recht – vielleicht reden Sie aber auch Unsinn. Vielleicht hat irgendein Hoteldieb… Irgend jemand, der mit der Reisegruppe gar keine Verbindung hat. Das scheint mir sogar wahrscheinlicher. Beweise – Sie müssen Beweise haben.

Andernfalls muß ich Ihnen leider mitteilen, daß Dr. Lofton und seine Gruppe ihre Tour auf der Stelle fortsetzen.«

»Wir werden ja sehen«, brummte Duff grimmig und verließ Mr. Gillow mit schlecht verhohlenem Zorn.

Die gerichtliche Leichenschau am folgenden Morgen enthüllte nichts, was nicht schon bereits bekannt war.

Die Hotelangestellten und Teilnehmer der Rundreise wiederholten noch einmal all das, was sie Duff am vorangegangenen Tag erzählt hatten. Der kleine Beutel mit den Steinen erweckte beträchtliches Interesse, aber da keine Erklärung zur Verfügung stand, erlosch das Interesse auch rasch wieder; und da es augenscheinlich nicht genügend Beweise gab, um irgend jemanden festzuhalten, wurde die gerichtliche Untersuchung auf drei Wochen später vertagt.

Duff sah, wie Mr. Gillow ihn anlächelte.

Die nächsten paar Tage arbeitete Duff wie ein Verrückter. Hatte irgendeiner aus der Reisegruppe eine neue Uhrkette gekauft? Er suchte jeden Juwelierladen im West End auf und viele in der City. Und war der graue Anzug mit der eingerissenen Jackentasche in einem Pfandhaus oder Secondhand-Laden veräußert worden? Oder war der Anzug einfach zu einem Bündel zusammengerollt und weggeworfen worden? Er durchkämmte erst alle in Frage kommenden Geschäfte und überprüfte dann in der großen Stadt persönlich jeden Packen, der irgendwo herrenlos auftauchte. Doch bei all seinen Bemühungen kam nichts heraus. Und Lofton bereitete sich indessen darauf vor, seine Reise fortzusetzen.

Mrs. Potter und ihre Tochter wollten am Freitag nach Hause fahren – mit dem Schiff; genau eine Woche nach dem Morgen, an dem Drakes Leichnam entdeckt worden war. Am Donnerstag hatte Duff ein letztes Gespräch mit den beiden Frauen. Die Mutter wirkte noch hilfloser und verlorener, das Mädchen war schweigsam und nachdenklich. Verdrossen verabschiedete er sich von den beiden.

Als er am späten Nachmittag des Freitag nach einem fruchtlosen Tag in sein Büro im Yard zurückkehrte, war er daher höchst überrascht, Pamela Potter vorzufinden. Bei ihr war Mrs. Latimer Luce.

»Hallo!« rief Duff aus. »Dachte, Sie wären abgesegelt, Miß Potter?«

»Ich konnte einfach nicht. Alles ist ungelöst, alle unsere Fragen sind unbeantwortet. Ich habe ein Mädchen für Mutter engagiert und sie nach Hause geschickt, ich selbst werde die Rundreise weiter mitmachen.«

»Und was hat Ihre Mutter dazu gesagt?«

»Oh – natürlich war sie empört. Aber ich muß Ihnen leider sagen, daß ich sie schon so oft entsetzt habe, daß sie sich jetzt fast dran gewöhnt hat. Mrs. Luce hier hat sich bereit erklärt, die altmodische Rolle einer Anstandsdame zu übernehmen. Sie haben Mrs. Luce kennengelernt?«

»Natürlich.« Duff nickte. »Entschuldigen Sie, Madame – ich war so verblüfft, Miß Pamela zu sehen, daß…«

»Das verstehe ich.« Die alte Lady lächelte. »Das Mädchen hat Köpfchen – und das gefällt mir. Hat mir immer gefallen. Ihre Mutter und ich haben zufällig gemeinsame Freunde, und so habe ich mitgeholfen, sie zu beschwichtigen. Natürlich ist das Kind neugierig – und ich bin es auch. Fünftausend Dollar ist es mir wert, zu erfahren, wer Hugh Drake getötet hat – und warum.«

»Zwei Fragen, die nicht so leicht zu beantworten sind«, bemerkte Duff.

»Ja, ein harter Fall. Ich weiß nicht, ob Sie es schon wissen – Loftons Weltreise geht am nächsten Montagmorgen weiter. Tut mir leid für Sie.«

»Ich hatte es erwartet«, sagte Duff niedergeschlagen.

»Kopf hoch!« versuchte ihn die alte Lady aufzumuntern. »Nichts ist so schlimm, wie es scheint. Das habe ich in den vergangenen zweiundsiebzig Jahren ziemlich gut erprobt. Pamela und ich werden Augen und Ohren offenhalten. Weit offen, nicht wahr, meine Liebe?«

Das Mädchen nickte. »Ich werde nicht eher ruhen, bis wir dahintergekommen sind.«

»Bravo! Ich werde Sie beide in meinen Stab aufnehmen. Die gesamte Mannschaft reist weiter, nehme ich an?«

»Alle, bis auf den letzten Mann«, erwiderte Mrs. Luce.

»Wir hatten heute morgen eine Zusammenkunft. Diese Kreatur, der kleine Fenwick, versuchte eine Meuterei anzuzetteln, aber er hat kein Glück gehabt. Er mußte scheitern. Mochte noch nie jemanden, der eine Sache nicht durchstehen kann. Was mich anbetrifft, ich würde Weiterreisen, und wenn alle außer mir ermordet werden sollten.«

»Ich hätte zu der Zusammenkunft eingeladen werden müssen«, sagte Duff beleidigt.

»Lofton wollte Sie nicht dabei haben. Komischer Typ, dieser Lofton. Ich verstehe ihn nicht. Und ich mag Männer nicht, die ich nicht verstehe. Ja, Fenwick hat versucht, die Tour zu vermasseln, aber jetzt bleiben wir alle zusammen. Eine große, glückliche Familie – und mitten darunter ein Mörder, wenn ich mich nicht täusche.«

Duff lächelte sie an. »Sie täuschen sich gewöhnlich nicht, nehme ich an?«

»Diesmal täusche ich mich wohl nicht, oder?«

»Ich neige dazu, Ihnen recht zu geben.«

Sie stand auf. »Ich war mein ganzes Leben lang auf Reisen und wurde es schon etwas leid, aber das hier ist wie ein Stärkungsmittel. Oh, tut mir leid, meine Liebe!«

»Macht nichts«, sagte Pamela Potter lächelnd und erhob sich ebenfalls. »Ich werde nicht als Spaßverderber herumlaufen. Ich setze die Reise fort, um mitzuhelfen, das Geheimnis zu enthüllen, aber trotz der Art des Geheimnisses werde ich fröhlich sein.«

»Es gibt mir neuen Mut, zu wissen, daß Sie die Reise fortsetzen«, bemerkte Duff bewundernd. »Ich sehe Sie beide noch, bevor Sie am Montag abreisen – und natürlich bleibe ich danach weiterhin mit Ihnen in Verbindung.«

Nachdem die zwei Frauen ihn verlassen hatten, entdeckte Duff auf seinem Schreibtisch eine Notiz mit der Aufforderung, dringend seinen Vorgesetzten aufzusuchen.

Duff wußte im voraus, was der Polizeichef ihm sagen wollte.

»Es war nicht zu vermeiden, Mr. Duff«, erklärte er ihm. »Der amerikanische Botschafter hat sich persönlich um die Sache gekümmert. Wir waren gezwungen, die Erlaubnis zur Weiterreise zu geben. Seien Sie nicht so enttäuscht! Es gibt Auslieferungsverträge.«

Duff schüttelte den Kopf. »Ein Fall, der nicht prompt gelöst wird, bleibt meistens ungelöst.«

»Eine veraltete Theorie. Vergessen Sie nicht, wie viele Monate wir manchmal an wichtigen Fällen gearbeitet haben!«

»Trotzdem ist es hart, Sir, zuzusehen, wie der Haufen sich weiß der Himmel wohin absetzt.«

»Möchten Sie vielleicht diesen Keane hierbehalten? Es ließe sich arrangieren, für ihn einen Haftbefehl zu erwirken.«

»Das bringt uns nichts, Sir. Lieber hätte ich Honywood oder gar Tait. Aber natürlich kann ich ihnen nichts anhängen.«

»Und wie steht’s mit Mr. Max Minchin?«

»Armer Teufel! Hat versucht, all diese Art von Aufregungen hinter sich zu lassen.«

Der Polizeichef zuckte mit den Schultern. »Na schön. Natürlich werden Sie sich vom Reiseleiter die vollständige Reiseroute geben lassen, mit der Auflage, daß er Sie über jede Änderung informieren muß. Außerdem muß er Ihnen auch sofort mitteilen, wenn irgend jemand unterwegs die Gruppe verläßt und aussteigt.«

Duff nickte. »Das wird uns sicher toll weiterhelfen.«

»Im Augenblick scheint es mir das beste, wenn Sie Ihre Nachforschungen hier in London fortsetzen. Falls sie zu nichts führen sollten, werden wir einen Mann hinterher schicken, der den Reiseteilnehmern unbekannt ist. Das schließt Sie, fürchte ich, aus, Mr. Duff.«

»Ich weiß, Sir.«

Duffs Enttäuschung beeinträchtigte nicht seine Aktivitäten. Das ganze Wochenende arbeitete er auf Hochtouren, und Hayley unterstützte ihn mit seinen Leuten und aufmunternden Kommentaren. Doch der Mord im »Broome’s« blieb trotz all dieser Anstrengungen von der Aufklärung so weit entfernt, wie an jenem nebligen Morgen, als der kleine grüne Wagen zum erstenmal vor den angesehenen Toren gehalten hatte.

Am Montagmorgen ging Duff zur Victoria Station, um die sonderbarste Mission seiner Laufbahn hinter sich zu bringen. Er war dort, um den Weltreisenden die Hände zu schütteln und ihnen eine angenehme Reise zu wünschen; und unter den Händen, die er schüttelte, war auch eine der beiden – dessen war er ganz sicher –, die am frühen Morgen des 7. Februar im »Broome’s« Hugh Morris Drake erdrosselt hatten.

Dr. Lofton begrüßte ihn herzlich auf dem Bahnsteig, wo bereits der Zehn-Uhr-fünfundvierziger nach Dover bereitstand. Er war gehobener Stimmung. Eifrig ergriff er Duffs Hand.

»Tut mir leid, daß wir uns losreißen müssen«, sagte er in einem fast frivolen Ton. »Aber eine Tour ist eine Tour. Sie kennen unsere Reiseroute. Wenn Sie sich uns anschließen wollen – Sie sind jederzeit herzlich willkommen. Nicht wahr, Mr. Benbow?«

Duff hörte ein surrendes Geräusch hinter sich, wandte sich um und sah Benbow mit seiner unvermeidlichen Kamera. Der Mann Akron gab dem Inspector die Hand.

»Tut mir leid, daß Sie solches Pech hatten mit dem Fall«, bemerkte er mit liebenswürdiger Taktlosigkeit.

»Kenne keinen Scotland-Yard-Mann, dem das in einem Buch passiert wäre. Aber im Leben geht es vermutlich anders zu, eh?«

»Ich denke, es ist ein bißchen früh, um die Hoffnung aufzugeben«, erwiderte Duff und zog einen Schlüssel und die drei Glieder einer Kette aus einer seiner Taschen. »Haben Sie den hier übrigens schon mal gesehen, Mr. Benbow?«

»Bei der Gerichtsverhandlung – aus der Ferne.« Benbow griff nach dem Schlüssel und untersuchte ihn.

»Wissen Sie, was ich glaube, was das ist?«

»Ich wäre glücklich, es zu erfahren.«

»Es ist der Schlüssel zu einem Safe in irgendeiner amerikanischen Bank«, erklärte der Mann aus Akron.

»Für meine Begriffe auch der einzige Schlüssel, den man – außer einem Kofferschlüssel – auf eine Tour wie diese mitnehmen würde. Gewöhnlich geben die Banken drüben ihrem Kunden zwei Safeschlüssel. Vielleicht fliegt also irgendwo noch ein Duplikat herum.« Duff studierte nun die Inschrift auf dem Schlüssel mit neuem Interesse. »Dietrich Safe and Lock Company, Canton, Ohio – bedeutet das, die Bank befindet sich irgendwo in Ihrer Nachbarschaft?«

»Ganz und gar nicht. Das ist ein großes Unternehmen, das in den gesamten Vereinigten Staaten Schließfächer und Schlüssel verkauft. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mir die Sache eingehend durch den Kopf gehen lassen.«

»Das werde ich. Aber natürlich könnte er dem toten Mann auch in die Hände gedrückt worden sein, um mich irrezuführen.«

Benbow hatte an der Kamera herumgefummelt und blickte prompt hoch. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

Seine Frau mischte sich ein. »Eimer, tu endlich die Kamera weg! Du gehst mir auf die Nerven damit.«

»Warum?« fragte er vorwurfsvoll.

Patrick Tait und sein junger Begleiter spazierten heran. Der alte Mann strotzte vor Gesundheit; sein Schritt war energisch, seine Wangen waren gerötet. Ähnlich wie Lofton schien auch er gehobener Stimmung zu sein.

»Nun, Inspector, das ist wohl ein Abschied«, bemerkte er. »Tut mir leid, daß Sie nicht mehr Glück hatten, aber natürlich werden Sie nicht aufgeben.«

»Kaum«, entgegnete Duff und blickte ihm unverwandt in die Augen. »Das ist nicht unsere Art im Yard.«

Tait hielt einen Moment seinem Blick stand und murmelte: »Genau das habe ich immer gehört.«

Duff wandte sich Kennaway zu. »Miß Potter fährt nun doch weiter mit.«

Kennaway lachte. »Ja, ich habe es schon vernommen. Wieder einmal das berühmte Kennaway-Glück.«

Der Inspector ging auf Mrs. Spicer und Stuart Vivian zu. Vivian verabschiedete sich kühl und unfreundlich, und auch die Frau gab sich nicht besonders herzlich; während Captain Ronald Keane geradezu überschwenglich Duffs Hände schüttelte, ebenso John Ross, der Lahme.

»Ich hoffe, Sie irgendwann an der Pazifikküste wiederzusehen«, sagte Ross zu ihm.

»Vielleicht.« Der Inspektor nickte.

»Ein bißchen mehr Interesse, bitte!« Ross lächelte.

»Ich würde Ihnen gern unsere Redwoods zeigen. Die schönsten Bäume auf der ganzen Welt.«

Honywood erschien auf dem Bahnsteig.

»Nicht jede Reisegruppe wird von einem Scotland-Yard-Inspektor verabschiedet«, sagte er in einem betont unbeschwerten Ton, aber er hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen, und die Hand, die er Duff gab, war feuchtkalt.

Duff sprach auch noch ein letztes Mal mit Mrs. Luce und Pamela Potter, sowie mit den Minchins. Dann blickte er auf seine Uhr und ging zu Lofton hinüber.

»Noch drei Minuten. Wo bleiben die Fenwicks?« fragte er.

Der Doktor ließ unbehaglich seinen Blick den Bahnsteig entlangschweifen. »Ich weiß es nicht. Sie wollten kommen.«

Eine Minute verging. Alle außer Lofton waren in den Zug gestiegen. Plötzlich tauchten am anderen Ende des Bahnsteigs die Fenwicks auf. Sie rannten, waren vollkommen außer Atem.

»Hallo!« begrüßte sie Duff. »Fürchtete schon, Sie würden nicht kommen.«

»Oh – wir kommen schon«, keuchte Fenwick, während seine Schwester einstieg. »Aber falls noch mal irgendwas passieren sollte, verlassen wir die Gesellschaft« – er schnippte mit den Fingern – »einfach so.«

»Es wird nichts mehr passieren«, versicherte ihm Lofton mit fester Stimme.

»Es freut mich, daß Sie auch mitkommen«, sagte Fenwick zu Duff.

»Aber ich fahre nicht mit.« Der Inspector lächelte.

Der kleine Mann starrte Duff mit offenem Mund an.

»Heißt das, Sie wollen die ganze Sache fallenlassen?« Zugtüren wurden zugeschlagen.

»Steigen Sie ein, Mr. Fenwick!« schrie Lofton und hob ihn halb hoch. »Auf Wiedersehen, Inspector!«

Der Zug begann sich in Bewegung zu setzen. Duff sah ihm nach, bis er verschwunden war. Die Gruppe fuhr weiter nach Paris, dann nach Italien, nach Ägypten, nach Indien… Seufzend wandte sich der Inspector schließlich ab. Einen Moment lang hatte er sich gewünscht, als unsichtbarer Fahrgast in dem Expreß mitzureisen.

Hätte sich sein Wunsch erfüllt, dann wäre er sicher auch auf Walter Honywood gestoßen, der allein in seinem Abteil saß und sein Gesicht gegen die Fensterscheibe preßte; seine Lippen waren leicht geöffnet, seine Augen starrten hinaus, ohne etwas zu sehen, und auf seiner Stirn standen kleine Schweißtropfen.

Die Tür des Abteils wurde fast lautlos geöffnet. Honywood wirbelte herum, und in seinem Gesicht spiegelte sich überraschenderweise entsetzliche Angst.

»Oh – Hallo!«

»Hallo!« erwiderte Fenwick. »Dürfen wir hereinkommen? Wir waren spät dran, und alle anderen Plätze sind besetzt.«

Honywood befeuchtete mit der Zunge die Lippen. »Ja – kommen Sie bitte herein!«

Die Fenwicks setzten sich. Die schmutziggrauen Hinterhöfe von London glitten an den Fenstern vorbei.

»Gott sei Dank – wir verlassen London!« bemerkte Fenwick.

Honywood holte ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. Ganz allmählich wich der ängstliche Ausdruck aus seinem Gesicht.
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Am Abend des folgenden Donnerstags spazierte Inspektor Duff erneut in Hayleys Büro in der Vine Street.

»Ich brauche erst gar nicht zu fragen«, sagte Hayley nach einem Blick auf den alten Freund und lächelte mitfühlend.

Duff legte Mantel und Hut ab und warf beides auf einen Stuhl; dann ließ er sich in einen anderen neben Hayleys Schreibtisch fallen.

»Sieht man es mir so deutlich an? Ja, es ist wahr, mein Lieber. Nichts – nicht die Bohne. Ich habe mich so lange im ›Broome’s‹ herumgetrieben, bis ich anfing, mich wie hundert Jahre alt zu fühlen. Ich bin durch die Geschäfte gewandert, bis mir die Füße schmerzten. Ein cleverer Bursche – dieser Mörder von Hugh Morris Drake.«

»Entspannen Sie ein bißchen und probieren Sie eine vollständig neue Methode aus!« schlug Hayley ihm vor.

Duff nickte. »Ja, ich bin dabei, einen neuen Kurs einzuschlagen. Wir haben doch diesen Schlüssel, den wir bei dem Toten gefunden haben.« Er wiederholte, was Benbow ihm hierzu gesagt hatte. »Höchstwahrscheinlich hat der Mörder das Duplikat des Schlüssels bei sich. Ich selbst könnte jedoch kaum der Reisegruppe folgen und das Gepäck von allen durchsuchen, da man weiß, wer ich bin. Und auch wenn wir jemand Unbekanntes hinterher schickten, würde seine Aufgabe ungeheuer schwierig sein. Aber ich könnte in die Staaten fahren, sämtliche Heimatstädte der Teilnehmer der Reisegesellschaft aufsuchen und ermitteln, ob irgendeiner von ihnen auf seiner Bank einen Safe mit der Nummer 3260 hat. Natürlich ist auch das mit Schwierigkeiten verbunden, doch ich habe heute nachmittag mit dem Polizeichef darüber gesprochen, und er ist für die letztere Methode.«

»Dann werden Sie also bald nach Amerika aufbrechen?«

»Möglicherweise. Die Entscheidung fällt morgen. Mein Gott – was für ein Job!«

Hayley nickte. »Aber es scheint mir ein weises Vorgehen zu sein. Falls der Mörder ein Duplikat des Schlüssels besaß, hat er dieses sicher längst weggeworfen.« Duff schüttelte heftig den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Wenn er das macht, muß er auf seiner Bank den Verlust von zwei Schlüsseln melden, und damit würde er gefährlich viel Aufmerksamkeit erwecken. Nein, ich bin sicher, daß er den Schlüssel behält, was auch immer kommt. Es ist ein kleiner Gegenstand, Hayley, den man sehr gut verstecken kann. So raffiniert wahrscheinlich, daß eine Suche danach wahrscheinlich hoffnungslos sein würde. Der Chef hat also recht. Zwar ist mir die ganze Geschichte zuwider, aber ich müßte verdammt sein, wenn ich aufgeben würde.«

»Das würde Ihnen auch gar nicht ähnlich sehen«, meinte Hayley. »Nur Mut, mein Freund! Bisher haben Sie doch noch nie bei einem Fall die Nerven verloren. Warum beunruhigen Sie sich? Sie sind doch sicher, letzten Endes zu gewinnen. Was hat Inspector Chan gesagt? Der Erfolg wird immer lächelnd an Ihrer Seite spazieren. Und ihm zufolge sind die Chinesen ja sehr hellseherisch veranlagt.«

Ein Lächeln entspannte Duffs Züge. »Der gute, alte Charlie! Ich wünschte, er stünde mir zur Seite bei diesem Fall. Übrigens steht auch Honolulu auf dem Reiseprogramm«, setzte Duff nachdenklich hinzu. »Aber bis dahin kann noch viel passieren.« Er erhob sich mit plötzlich entschlossener Miene.

»Gehen Sie schon?« fragte Hayley.

»Ja. So sehr ich Ihre Gesellschaft schätze, mein Lieber, blitzartig ist mir aufgegangen, daß mich das nirgendwo hinbringt, wenn ich hier herumsitze. Ausdauer – das ist Chans Motto. Geduld, harte Arbeit und Ausdauer. Ich werde noch einen Vorstoß im ›Broome’s‹ wagen. Vielleicht ist dort doch noch etwas zu entdecken – und wenn ja, dann werde ich es entdecken oder ich will sterben.«

»Jetzt erkenne ich Sie wieder«, sagte sein Freund.

»Ziehen Sie ab und viel Glück!«

Und wieder einmal spazierte Duff die Piccadilly hinunter. Aus dem kalten Nieselregen vom Nachmittag war ein leichter Schneefall geworden. Er machte seinen Gang unsicher, lief ihm am Kragen ins Genick hinein und ärgerte ihn. Leise verfluchte Duff das englische Klima.

Am Half-Moon-Street-Eingang zum »Broome’s« war jetzt bereits der Nachtportier im Dienst. Er legte seine Abendzeitung beiseite und betrachtete den Inspector wohlwollend über seine Brillengläser.

»Guten Abend, Sir!« sagte er. »Schneit es etwa?«

»Zumindest versucht es das«, antwortete Duff. »Hören Sie, wir haben uns noch nicht oft miteinander unterhalten. Erinnern Sie sich noch an die Nacht, in der der Amerikaner im Zimmer 28 getötet wurde?«

»Das werde ich wohl nie vergessen, Sir. Ein überaus aufregendes Ereignis. In all meinen Jahren im ›Broome’s‹…«

»Haben Sie noch mal über jene Nacht nachgedacht? Und haben Sie sich vielleicht an irgend etwas erinnert, das Sie mir noch nicht erzählt haben?«

»Da war noch etwas, Sir. Ich hatte vor, es Ihnen zu sagen, wenn ich Sie wiedersehe. Denn ich fürchte, bisher wurde die Kabeldepesche noch nicht erwähnt.«

»Was für eine Kabeldepesche?«

»Die um zehn Uhr einging, Sir. Sie war an Mr. Hugh Morris Drake adressiert.«

»Mr. Drake hatte ein Telegramm erhalten? Wer hat es angenommen?«

»Ich, Sir.«

»Und wer hat es ihm ins Zimmer raufgebracht?«

»Martin, der Etagenkellner. Er wollte gerade seinen Dienst beenden, aber da keiner der Pagen verfügbar war, bat ich Martin, er möchte doch so freundlich sein und zu Mr. Drake hochgehen…«

»Wo befindet sich Martin jetzt?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Vielleicht ist er immer noch beim Abendessen im Speisesaal der Angestellten. Ich kann ihm eine Nachricht…«

Aber Duff hatte bereits einen betagten, ehrwürdigen Pagen herbeigewinkt, der sich am anderen Ende der Halle gemütlich auf einer Bank ausruhte.

»Schnell!« schrie er ihm zu und gab dem alten Mann einen Shilling. »Holen Sie rasch Martin, den Etagenkellner, bevor er das Hotel verläßt! Versuchen Sie’s im Speisesaal!«

Der alte Mann entfernte sich überraschend schnell, und Duff wandte sich wieder dem Nachtportier zu.

»Das hätte ich früher erfahren müssen.«

»Glauben Sie wirklich, daß es von Wichtigkeit ist, Sir?« fragte der Portier höflich.

»Bei einem Fall wie diesem ist alles wichtig.«

»O Sir – Sie haben in dieser Hinsicht so viel mehr Erfahrung als wir. Selbstverständlich war ich ein bißchen durcheinander und…«

Der Inspector wandte sich ab, da Martin in diesem Moment auf der Bildfläche erschien. Seine Kaumuskeln waren immer noch in Bewegung, so abrupt war er vom Tisch aufgesprungen.

»Sie haben mich« – er schluckte – »gewünscht, Sir?«

»Ja.« Duff war jetzt voll in Aktion. »In der Nacht, in der Hugh Morris Drake im Zimmer 28 ermordet wurde, haben Sie gegen zehn Uhr ein Telegramm in sein Zimmer hinaufgebracht – das heißt, eine telegrafische Nachricht.«

Er hielt inne und registrierte überrascht, daß der rotwangige Martin ganz weiß geworden war und kurz vor einer Ohnmacht stand.

»Ja, Sir«, brachte er mühsam hervor.

»Ich nehme an, Sie haben an Mr. Drakes Tür geklopft. Was ist dann passiert?«

»Nun – nun, Mr. Drake, Sir, kam an die Tür und nahm den Umschlag entgegen. Er dankte mir und gab mir ein Trinkgeld. Ein großzügiges.«

»Ist das alles?«

»Ja, Sir. Ja, Sir. Sozusagen alles.«

Duff packte den jungen Mann ziemlich grob am Arm. Ganz Scotland Yard stand in diesem Moment hinter ihm. Der Kellner krümmte sich.

»Kommen Sie mit!« befahl Duff.

Er schob den Angestellten ins Büro des Direktors, das düster und verlassen war. Nachdem er Martin auf einen Stuhl geschubst hatte, suchte er nach dem Schalter für die Lampe auf dem Sehreibtisch und knipste sie an. Dann rückte er die Lampe so hin, daß der Lichtschein voll in das Gesicht des Bediensteten fiel, schlug die Tür zu und setzte sich auf einen Stuhl dem jungen Mann gegenüber.

»Sie lügen, Martin. Und ich bin bei Gott nicht in der Stimmung, das zu dulden. Ich habe lange genug mit dem Fall herumgetrödelt. Sie lügen. Das könnte selbst ein Blinder spüren. Also, heraus mit der Wahrheit, mein Junge, oder…«

»Ja – Sir«, murmelte der Kellner. »Es tut mir leid, Sir. Meine Frau hat mir gesagt, ich sollte Ihnen – die ganze Geschichte erzählen. Sie hat immer wieder auf mir herumgehackt. ›Sag’s ihm, sag’s ihm!‹ Aber ich – ich wußte einfach nicht, was ich tun sollte. Schließlich hatte ich die hundert Pfund angenommen…«

»Welche hundert Pfund?«

»Die hundert Pfund, die Mr. Honywood mir gegeben hatte, Sir.«

»Honywood hat Ihnen Geld gegeben? Wofür denn?«

»Sie werden mich auch nicht ins Gefängnis stecken, Inspector?«

»Ich werde Sie in einer Minute einsperren, wenn Sie nicht gleich reden – und zwar schnell.«

»Ich weiß, daß ich falsch gehandelt habe, Sir – aber hundert Pfund sind eine Menge Geld. Und als ich es annahm, hatte ich ja keine Ahnung von dem Mord.«

»Weshalb hat Honywood Ihnen hundert Pfund gegeben? Fangen Sie von vorn an! Die Wahrheit – oder ich sperre Sie auf der Stelle ein! Sie gingen mit dem Telegramm hoch zu Mr. Drake und klopften an die Tür von Zimmer 28. Was dann?«

»Die Tür wurde geöffnet, Sir.«

»Ja, natürlich. Aber von wem? Von Drake?«

»Nein, Sir.«

»Was? Von wem dann?«

»Mr. Honywood öffnete sie, Sir. Der Gentleman, der Zimmer 29 hatte.«

»Dann hat also Honywood Drakes Tür geöffnet? Was hat er gesagt?«

»Ich überreichte ihm den Umschlag. ›Das ist für Mr.

Drake‹, teilte ich ihm mit.«

»O ja«, sagte er und gab ihn mir zurück. »Sie werden Mr. Drake in Zimmer 29 finden, Martin. Wir haben die Zimmer für heute nacht getauscht.«

Duffs Herz machte einen Sprung. Ein Triumphgefühl stieg in ihm auf. »Und was dann?«

»Ich klopfte an die Tür von Zimmer 29, und nach einer Weile kam Mr. Drake an die Tür. Er hatte seinen Schlafanzug an, Sir. Er nahm das Telegramm entgegen, dankte mir und gab mir ein Trinkgeld.«

»Und was ist mit den hundert Pfund?«

»Als ich um sieben Uhr morgens meinen Dienst antrat, läutete Mr. Honywood nach mir. Er war wieder in Zimmer 29, Sir. Er bat mich, nichts über den Zimmertausch in der Nacht zuvor verlauten zu lassen. Und er gab mir zwei Fünfzig-Pfund-Noten. Raubte mir restlos den Atem. Und so gab ich ihm mein Wort. Viertel vor acht fand ich dann Mr. Drake ermordet im Zimmer 28. Ich war zu Tode erschrocken. Es war, als könnte ich nicht mehr denken, Sir. Solche Angst hatte ich. Später traf ich Mr. Honywood im Vestibül. ›Ich hab’ Ihr Wort‹, erinnerte er mich. ›Ich schwöre, daß ich nichts mit dem Mord zu tun habe. Halten Sie Ihr Versprechen, Martin, und Sie werden es nicht bedauern!‹«

»Und Sie haben Ihr Versprechen gehalten«, sagte Duff anschuldigend.

»Es tut – es tut mir leid, Sir. Kein Mensch hat mich nach dem Telegramm gefragt. Und ich hatte Angst, Sir. Es schien das beste zu sein, den Mund zu halten. Als ich nach Hause kam, hat meine Frau mir gesagt, das sei falsch gewesen. Sie hat mich gebettelt, es zu erzählen.«

»Befolgen Sie in Zukunft ihre Ratschläge! Sie haben ›Broome’s‹ Schande gebracht.«

Martin erbleichte erneut. »Was haben Sie vor mit mir, Sir?«

Duff erhob sich. Trotz der Verzögerung, die er diesem schwächlichen jungen Mann zu verdanken hatte, fühlte er sich unbeschwert und fast glücklich. Das war genau die Art von Nachricht, auf die er gewartet, um die er gebetet hatte – und nun war sie endlich da.

»Ich habe jetzt keine Zeit mehr«, erklärte er. »Wiederholen Sie niemandem, was Sie mir hier erzählt haben – es sei denn, ich bitte Sie darum! Verstanden?«

»Völlig, Sir.«

»Und Sie verlassen nicht Ihren gegenwärtigen Posten oder Ihr Heim, ohne mir Mitteilung darüber zu machen. Ansonsten geht alles seinen gewohnten Gang weiter. Sagen Sie Ihrer Frau, sie hatte recht, und grüßen Sie sie von mir!«

Duff ließ den Kellner bedrückt und schwitzend im Büro des Direktors zurück und spazierte unbeschwert auf die Straße hinaus. Angenehm, dieser Schnee nach dem vielen Regen. Genau das, was London gebraucht hatte. Wirklich ein gutes Klima, das einen Mann in Form hält, überlegte er.

Er schritt die Straße entlang und dachte über des Kellners Geschichte nach. Mr. Drake mußte .demnach also in Zimmer 20 ermordet worden sein. Aber am Morgen hatte er in seinem eigenen Bett in Zimmer 28 gelegen.

Das paßte genau zu dem, was Duff schon vorher vermutet hatte – nämlich, daß Drake an einem anderen Ort ermordet wurde. Also war er gar nicht so ein Dummkopf. Das beflügelte ihn.

Wer hatte Drake in sein eigenes Bett zurückgebracht? Honywood natürlich. Und wer hatte ihn ermordet? Wer, wenn nicht Honywood?

Aber wenn Honywood einen Mord geplant hatte, warum hatte er dann die Zimmer gewechselt? Vermutlich war das ein Trick, um die Tür zwischen den beiden Räumen öffnen zu können. Doch er hatte ja bereits den Schlüssel des Hausmeisters gestohlen. Somit war solch ein Trick kaum notwendig. Außerdem hätte er dann wohl kaum Martin eingeweiht.

Duff schwebte etwas von seinen Wolken herunter. Es fügte sich doch nicht alles so hübsch zusammen, wie er gedacht hatte. Nur eines war sicher: Honywood war in irgendeiner Weise darin verwickelt. Martins Geschichte würde den Millionär aus New York rasch vom Kontinent nach London zurückbringen; und dann würde sich das Durcheinander entwirren. Vielleicht hatte jenes Telegramm…

Er ging in das in der Nähe liegende Telegrafenamt, das gerade schließen wollte. Nachdem er sich ausgewiesen hatte, zeigte man ihm eine Kopie der Botschaft, die Drake am Abend des 6. Februar erhalten hatte. Es war eine rein geschäftliche Mitteilung, aber Duff segnete das Telegramm trotzalledem.

Er nahm sich ein Taxi zum Yard und rief seinen Chef zu Hause an. Dieser spielte gerade Bridge und gab sich zuerst spröde und kurz angebunden; doch als er Duffs Geschichte hörte, begann er, die Erregung seines Untergebenen zu teilen.

»Wo befindet sich die Reisegruppe im Augenblick?« wollte er wissen.

»Laut Reiseplan fahren sie heute nacht von Paris nach Nizza, wo sie drei Tage bleiben.«

»Gut. Sie fahren morgen früh von der Victoria Station mit dem regulären Riviera-Expreß. Damit werden Sie am Sonnabendfrüh in Nizza sein. Ich sehe Sie morgen noch, bevor Sie aufbrechen. Gratulation, mein Bester! Wir scheinen schließlich doch eine Spur entdeckt zu haben.«

Nachdem Duff noch fröhlich mit Hayley am Telefon geplaudert hatte, kehrte er heim in seine Wohnung und packte einen Koffer. Am nächsten Morgen um acht Uhr fand er sich im Büro des Polizeichefs ein. Sein Vorgesetzter holte aus dem Safe ein Bündel Banknoten, das er ihm überreichte.

»Ich nehme an, Sie haben Ihre Fahrkarte bereits gelöst?«

»Ja, Sir.«

»Sorgen Sie dafür, daß die französische Polizei Honywood so lange für uns festhält, bis ich die notwendigen Auslieferungspapiere beschafft habe. Ich werde mich sofort mit dem Innenministerium in Verbindung setzten. Auf Wiedersehen, Mr. Duff! Und viel Glück!«

Duff war auf seiner Fahrt nach Dover in bester Stimmung; selbst die etwas stürmische Überfahrt über den Kanal machte ihm nicht viel aus. Gegen Abend hatten sie die Außenbezirke von Paris erreicht, und Duff war erleichtert, als sie endlich in den Gare de Lyon einfuhren. Nun ging es nur noch geradewegs runter zur Riviera.

Während er das exzellente Dinner genoß und die letzten Häuser von Paris von der Dunkelheit verschluckt wurden, dachte er über Honywood nach. Kein Wunder, daß der Mann am Tag nach dem Mord so ängstlich ausgesehen hatte. Bald würde er dieselbe Strecke mit ihm zurückfahren und vielleicht Honywoods Geständnis in der Tasche haben. Kein starker Charakter – dieser Honywood. Bei allem, was Duff jetzt wußte, würde er nicht lange durchhalten.

Am nächsten Morgen hielt Duffs Taxi kurz vor zehn Uhr vor dem Eingang des Hotels »Excelsior Grand« in Nizza. Das war das Hotel, in dem sich auch Loftons Reisegruppe befinden mußte. Es war ein riesiges, weitläufiges, verschachteltes Gebäude, das hoch auf einem Hügel stand, von dem aus man auf die Stadt und das aquamarinblaue Mittelmeer herabblickte. Duff entdeckte ringsherum Orangen- und Olivenbäume sowie hohe, schattenspendende Zypressen.

Der Taxifahrer betätigte unermüdlich seine asthmatische Hupe, und nach geraumer Zeit tauchte ein Page auf, der Duffs Gepäck ergriff. Der Inspector folgte ihm über einen von gigantischen Palmen und Parmaveilchen gesäumten Kiesweg zum Seiteneingang des Hotels.

Die erste Person, die ihm in der eindrucksvollen Hotel-Lobby begegnete, war der bärtige Dr. Lofton. Die zweite gab ihm einen regelrechten Schock. Es war ein bärtiger Franzose, der wie der Türsteher vom »Ritz« in einer prachtvollen Uniform mit Goldlitzen prunkte. Die beiden Männer befanden sich in einem vertraulichen Gespräch; ihre Barte berührten sich fast, und Loftons Miene war besorgt.

Als er aufsah, entdeckte er Duff, und ein Schatten huschte über seine Züge. »Ah – Inspector! Sie sind aber fix. Ich hatte Sie nicht so bald erwartet.«

»Sie hatten mich erwartet?« fragte Duff verblüfft zurück.

»Selbstverständlich. Darf ich Ihnen Monsieur le Commissaire vorstellen? Und das ist Inspector Duff von Scotland Yard, Monsieur Henrique.« Er wandte sich wieder Duff zu. »Dieser Gentleman ist der hiesige Polizeikommissar, wie Sie zweifellos an seiner Uniform bereits erkennen konnten.«

Der Franzose eilte auf Duff zu und ergriff seine eine Hand. »Ich freue mich so über diese Begegnung! Denn ich bin ein ganz großer Bewunderer von Scotland Yard. Doch bitte ich Sie, in diesem Fall nicht zu streng zu urteilen, Monsieur Duff. Berücksichtigen Sie die Dummheit, mit der wir konfrontiert wurden! Blieb der Leichnam unangetastet liegen? Nein. Hat man die Waffe unangerührt gelassen? Nein. Alle – alle haben sie angefaßt – der Concierge, zwei Hotelpagen, ein Sekretär… Fünf oder sechs Personen. Es ist fast unmöglich…«

»Einen Moment, bitte!« unterbrach ihn Duff. »Ein Leichnam? Eine Waffe?« Er wandte sich Lofton zu.

»Was ist passiert?«

»Das wissen Sie nicht?« fragte Lofton erstaunt zurück.

»Natürlich nicht.«

»Aber ich glaubte – jetzt verstehe ich erst. Sie waren bereits unterwegs. Nun, Inspector, Sie kommen höchst gelegen. Der arme Walter Honywood hat sich letzte Nacht auf dem Gelände dieses Hotels getötet.« Duff verschlug es kurz die Sprache. Walter Honywood hatte sich umgebracht, während Scotland Yard auf dem Weg zu ihm gewesen war. Zweifellos ein schlechtes Gewissen. Erst hatte er Drake getötet und dann sich selbst. Doch war das nicht alles zu einfach? Duff hatte ein ungutes Gefühl.

»Aber hat Monsieur Honywood sich wirklich selbst umgebracht?« fragte der Kommissar. »Leider, Inspector Duff, können wir das nicht mit Sicherheit sagen. Zwar lag die Pistole neben ihm, als wäre sie aus seiner Hand gefallen, aber die Fingerabdrücke. -Ich bin begierig, die Ansicht eines Scotland-Yard-Mannes darüber zu hören.«

»Sie haben keinen Abschiedsbrief vorgefunden?«

»Leider nein. Wir haben sein Apartment bereits durchsucht, und jetzt bin ich hier, um diese Prozedur noch mal zu wiederholen. Ich wäre überglücklich, wenn Sie sich mir anschließen würden.«

»Ich werde gleich bei Ihnen sein«, versprach Duff. Woraufhin sich der Kommissar verneigte und zurückzog.

Duff wandte sich noch einmal an Dr. Lofton. »Bitte, erzählen Sie mir alles, was Sie darüber wissen!«

Sie setzten sich auf ein Sofa.

»Wir sind gestern morgen hier eingetroffen. Am Nachmittag beschloß Honywood, rüber nach Monte Carlo zu fahren. Er lud Mrs. Luce und Miß Pamela Potter ein, ihn zu begleiten. Es war sechs Uhr abends, als ich gerade hier in der Lobby mit Fenwick sprach – unter uns, die größte Pestbeule –, und Mrs. Luce und das Mädchen durch die Seitentür dort drüben traten. Ich fragte sie nach ihrem Ausflug, und sie sagten, sie hätten ihn sehr genossen. Honywood sei noch draußen am Tor und würde den Fahrer des Wagens bezahlen, teilten sie mir mit, und gingen dann nach oben. Fenwick fuhr fort, mich zu belästigen. Plötzlich hörte ich draußen einen scharfen Knall, aber ich zollte ihm keine Beachtung. Der Auspuff eines Wagens oder vielleicht ein Reifen, der geplatzt ist, dachte ich. Im nächsten Moment stürmte Mrs. Luce vom Lift her auf mich zu. Gewöhnlich ist sie eine der ruhigsten Frauen, doch in diesem Augenblick schien sie höchst erregt zu sein…«

»Haben Sie irgend etwas hiervon dem Polizeikommissar erzählt?« warf Duff ein.

»Nein. Ich wollte es lieber für Sie aufbewahren.«

»Gut. Fahren Sie fort! Mrs. Luce war durcheinander…«

»Äußerst. ›Ist Mr. Honywood schon hereingekommen?‹ fragte sie mich. Ich starrte sie an. ›Mrs. Luce – was ist denn passiert?‹ ›Sehr viel‹, erwiderte sie. ›Ich muß Mr. Honywood sofort sehen. Was kann ihn nur aufgehalten haben?‹ Ich erinnerte mich wieder an den scharfen Knall. Ein Schuß, wurde mir plötzlich klar. Ich rannte hinaus, gefolgt von Mrs. Luce. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und diese sparsamen Franzosen hatten die Lampen noch nicht eingeschaltet. Auf der Hälfte des Kiesweges stießen wir auf Walter Honywood, der halb in den Blumenrabatten lag. Die Kugel hatte zweifellos sein Herz getroffen, die Pistole lag nahe bei seiner rechten Hand.«

»Selbstmord?« fragte Duff und forschte in Loftons Gesicht.

»Ich glaube, ja.«

»Sie möchten es gern glauben.«

»Natürlich. Es wäre besser…«

Mrs. Luce stand direkt hinter dem Sofa.

»Selbstmord!« echote sie lebhaft. »Guten Morgen, Inspector Duff! Sie werden hier gebraucht. Wieder ein Mord.«

»Mord?« wiederholte Duff.

»Hundertprozentig«, entgegnete die alte Dame. »Und ich werde Ihnen auch gleich erzählen, warum ich das glaube. Oh, Sie brauchen kein so erschrockenes Gesicht zu machen, Dr. Lofton! Ein weiteres Mitglied Ihrer Reisegesellschaft ist umgebracht worden. Mir macht nur Sorge, ob genug von uns übrigbleiben, um die Reise fortzusetzen? Wir haben immer noch eine ziemliche Strecke vor uns.«
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Lofton begann nervös auf und ab zu gehen. Er kaute wild an den Enden seines Schnurrbarts, was er immer tat, wenn ihn etwas beunruhigte.

»Ich kann es nicht glauben!« rief er aus. »Es ist unglaublich. Einen Mord hätte ich mir noch gefallen lassen, aber nicht zwei. Es sei denn, jemand versucht mein Geschäft zu ruinieren. Jemand, der etwas gegen mich hat…«

»Es sieht eher so aus, als ob irgend jemand etwas gegen die Teilnehmer Ihrer Reisegesellschaft hat«, bemerkte Mrs. Luce trocken. »Hören Sie mir zu, und dann sagen Sie mir, was Sie davon halten!« Sie setzte sich aufs Sofa. »Ziehen Sie sich den Stuhl da heran und hören Sie auf, herumzutigern! Inspector Duff, wollen Sie sich nicht hier neben mich setzen? Ich glaube, Sie werden meine Geschichte sehr interessant finden.«

Duff nahm Platz, und auch Lofton gehorchte. Irgendwie war Mrs. Luce eine Frau, die nichts zweimal zu sagen brauchte.

»Mr. Honywood, Miß Pamela und ich fuhren gestern nachmittag nach Monte Carlo«, begann Mrs. Luce.

»Mr. Honywood war bisher während der ganzen Reise ziemlich erregt und ängstlich, aber auf unserer Spritztour nach Monaco wirkte er ganz entspannt, ja, er war richtig charmant. Mehr so, wie er wirklich war. Er hat nicht an Selbstmord gedacht – da bin ich ganz sicher.

Mr. Honywood war fröhlich und unbeschwert, fast beschwingt. Als wir gestern abend in der Dämmerung heimkehrten, war er immer noch in derselben Stimmung. Wir gingen voraus in unsere Zimmer, während er noch den Fahrer unseres Wagens bezahlte.«

»Ich habe Sie gesehen«, bestätigte Lofton.

»Ja, natürlich. Als ich meine Tür aufsperrte, merkte ich sofort, daß sich jemand an dem Schloß zu schaffen gemacht hatte. Schon einmal war mein Hotelzimmer in meiner Abwesenheit betreten worden, in Australien, in Melbourne – ich habe also so meine Erfahrungen damit. Die Türen hier schließen nicht dicht, und ich bemerkte um das Schloß herum Spuren von einem scharfen Instrument, wahrscheinlich einem Messer. Als ich das Licht in meinem Zimmer anmachte, fand ich meine Vermutung bestätigt. Im Raum herrschte ein wüstes Durcheinander. Er war von oben bis unten durchsucht worden. Auch mein Koffer war aufgebrochen, und schon im nächsten Moment stellte ich fest, daß sich meine Befürchtungen bewahrheitet hatten. Das Dokument, das mir anvertraut worden war, fehlte.«

»Was für ein Dokument?« fragte Duff interessiert.

»Ich muß zurückgreifen und noch mal von der Zeit sprechen, die auf Hugh Drakes Ermordung folgte. Am Sonnabendnachmittag, zwei Tage vor unserer Abreise aus Ihrer Stadt, Mr. Duff, erhielt ich eine Botschaft von Mr. Walter Honywood. Er bat mich, ihn sofort im Gesellschaftsraum des ›Broome’s‹ zu treffen. Verwirrt ging ich nach unten. Er schien in einem höchst verängstigten Zustand zu sein. ›Mrs. Luce‹, sagte er ohne Einleitung, ›ich weiß, Sie sind eine Frau mit großer Erfahrung und sehr verschwiegen. Obgleich ich kein Recht dazu habe, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.‹ Er holte einen länglichen, weißen Umschlag aus einer seiner Taschen. ›Ich möchte, daß Sie diesen Umschlag für mich aufbewahren. Achten Sie gut darauf, und falls mir während dieser Reise etwas zustoßen sollte, öffnen Sie ihn, bitte, und lesen Sie den Inhalt!‹«

»Und dieser Umschlag wurde gestohlen?« fragte Duff.

»Lassen Sie mich fortfahren. Natürlich war ich etwas verblüfft, denn ich hatte bis dahin noch nicht zwei Worte mit ihm gesprochen. ›Mr. Honywood, was ist in dem Umschlag?‹ fragte ich ihn. Er sah mich seltsam an und antwortete: ›Gar nichts. Nur eine Liste mit Instruktionen, was alles getan werden muß, für den Fall, daß ich – daß ich nicht mehr da sein sollte.‹ ›Sie sollten ihn von Dr. Lofton aufbewahren lassen‹, schlug ich ihm vor. ›Nein‹, sagte er, ›Dr. Lofton ist entschieden nicht die geeignete Person dafür.‹

Darauf fragte ich ihn, was er denn glaube, daß ihm zustoßen könnte. Er murmelte etwas von Krankheit – und daß man ja nie wissen könnte. – Er sah so erschöpft und müde aus, daß er mir leid tat. Wir alle waren ziemlich am Rande unserer Nerven, und ich wußte, daß Mr. Honywood einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte. Wahrscheinlich war es der wunderliche Einfall eines kranken Geistes, dachte ich. Und die Bitte war so klein.

Da versprach ich, den Umschlag an mich zu nehmen. Er war hocherfreut. ›Wie nett von Ihnen! Halten Sie ihn unter Verschluß! Am besten, wir verlassen nicht gemeinsam den Raum. Ich warte hier noch etwas. Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich vorschlagen, daß wir uns möglichst weit voneinander entfernt halten, sobald andere Reiseteilnehmer zugegen sind.‹ Das alles hörte sich sehr merkwürdig an. Aber ich war an jenem Nachmittag mit Freunden im ›Belgravia‹ verabredet und bereits spät dran. So klopfte ich dem armen Mann nur auf die Schulter, sagte ihm, er solle sich keine Sorgen machen, und eilte hinaus. Oben in meinem Zimmer blickte ich auf den Umschlag, auf dem in kleiner Schrift stand: Zu öffnen im Falle meines Todes – Walter Honywood. Ich verschloß ihn hastig in meinem Koffer und ging aus.«

»Sie hätten sich sofort mit mir in Verbindung setzen müssen«, tadelte sie Duff.

»Ich konnte mich nicht entscheiden. Hielt es auch nicht für so wichtig. Außerdem war ich die letzten Tage in London sehr beschäftigt. Erst als ich am Montagmorgen im Zug nach Dover saß, begann ich wieder an Mr. Honywood und den Umschlag, den er mir in Verwahrung gegeben hatte, zu denken. Und zum erstenmal überlegte ich, ob er in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord an Hugh Drake stehen könnte.

Auf Deck der Fähre über den Ärmelkanal versuchte ich, dahinterzukommen. Mr. Honywood lehnte an der Steuerbord-Reling. Ich gesellte mich zu ihm. Er schien sehr zurückhaltend und blickte die ganze Zeit, während wir sprachen, ängstlich und gehetzt um sich. Ich fühlte mich zu diesem Zeitpunkt bereits sehr unbehaglich. ›Mr. Honywood‹, sagte ich, ›ich habe über den Umschlag, den Sie mir gegeben haben, nachgedacht. Ich glaube, es ist Zeit, daß wir ein offenes Wort miteinander sprechen. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie fürchten, Ihr Leben sei in Gefahr?‹ ›Warum – nein‹, stammelte er. ›Überhaupt keinen. Jedermanns Leben ist in dieser unsicheren Welt in Gefahr.‹ Seine Antwort befriedigte mich nicht, und ich sprach einen Gedanken aus, der mir im Zug gekommen war. ›Falls Sie das gleiche Schicksal wie Hugh Morris Drake ereilen sollte – würden wir den Namen Ihres Mörders in dem Umschlag finden?‹ fragte ich.

Einen Augenblick schien es so, als wollte er nicht antworten.

Dann wandte er sieh mir zu, und sein Blick war so traurig, daß er mir wieder leid tat. ›Meine Liebe, warum glauben Sie, daß ich Ihnen eine solche Last aufbürden würde?‹ fragte er. ›Der Umschlag enthält genau das, was ich Ihnen gesagt habe.‹ ›Und warum haben Sie ihn dann nicht Dr. Lofton anvertraut?‹ wollte ich wissen. ›Und warum muß ich ihn so behüten und darf in Gegenwart der anderen nicht in Ihre Nähe kommen?‹ Er nickte. ›Das sind verständliche Fragen, und ich wollte, ich könnte sie beantworten. Aber Sie haben mein Wort, Mrs. Luce, ich bringe Sie nicht in Schwierigkeiten. Ich bitte Sie, behalten Sie den Umschlag nur noch eine kleine Weile und verraten Sie nichts! Bald ist die Sache erledigt. Und jetzt entschuldigen Sie mich, bitte‹ – er blickte immer noch ängstlich das Deck rauf und runter –, ›ich fühle mich nicht sehr wohl und werde mich hinlegen.‹ Damit ging er.

Ich muß sagen, es tut mir leid, daß ich dem armen Mann nicht geglaubt habe. Aber ich war sicher, Walter Honywood erwartete, ermordet zu werden – genauso wie Hugh Morris Drake, und von derselben Person. Und ich war fast sicher, daß der Name dieses Mannes in dem Brief stand, den er mir gegeben hatte. Das machte mich sozusagen zum Komplicen. In Japan, wo ich drei Jahre lebte, hatte ich schon mal jemanden geschützt, aber diesmal wollte ich den Mann, der Drake getötet hatte, unbedingt finden, damit er bestraft wird. Ich war ziemlich durcheinander und wußte nicht, was ich tun sollte.«

»Ich bin enttäuscht von Ihnen«, bemerkte Duff.

»Schließlich hatten Sie meine Adresse.«

»Ja, stimmt. Aber es liegt mir nicht, nach einem Mann zu rufen, wenn ich in Schwierigkeiten bin. Es gab noch etwas, was ich tun konnte. Haben Sie denn noch nie davon gehört, daß man Umschläge über Dampf öffnen kann?«

»Und das haben Sie gemacht?« rief Duff aus.

»Ja. Wenn es um Liebe und Mord geht, ist alles erlaubt. In jener Nacht in Paris habe ich den Umschlag geöffnet und den Bogen, den er enthielt, herausgeholt.«

»Und was stand drauf?« fragte Duff eifrig.

»Genau das, was der arme Mr. Honywood mir gesagt hatte. Die kurze Notiz hatte etwa folgenden Wortlaut: Liebe Mrs. Luce, es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen. Wollen Sie so freundlich sein und Dr. Lofton bitten, sich sofort mit meiner Frau – Miß Sybill Conway – in Verbindung zu setzen. Sie wohnt zur Zeit im ›Palace Hotel‹ in San Remo, Italien.«

Duff seufzte. »Das ergibt keinen Sinn.«

Mrs. Luce fand das auch. »Ich kam mir ziemlich armselig vor, als ich das gelesen hatte. Und war total verwirrt. Weshalb hatte er den Umschlag nicht dem Doktor gegeben? Dr. Lofton kannte den Namen von Mr. Honywoods Frau und wußte auch, wo sie sich aufhält. Viele von uns wußten das. Er hatte seine Frau mehrere Male erwähnt. Weshalb hatte er mir aufgetragen, diese harmlose Information mit meinem Leben zu beschützen?«

Duff starrte gedankenverloren vor sich hin. »Ich verstehe es nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Mrs. Luce. »Begreifen Sie jetzt, warum ich glaube, daß Mr. Honywood ermordet wurde? Er hat es vorausgesehen. Der Ausdruck in seinen Augen. – Und der Mörder hielt es für notwendig, sich aus meinem Koffer dieses Blatt Papier zu holen, bevor er seinen Plan ausführte. Warum? Wer hat ihm überhaupt von der Existenz dieser Notiz erzählt? Walter Honywood vielleicht? Für mich ist das alles zu undurchsichtig. Mr. Duff, Sie müssen das Rätsel entwirren.«

Duff wandte sich an Dr. Lofton. »Stimmt es, daß Sie bereits gewußt haben, daß sich Honywoods Frau in San Remo aufhält?«

»Aber ja«, erwiderte Lofton. »Honywood hatte es mir selbst erzählt. Er hatte mich gebeten, die Fahrt dort einen Tag zu unterbrechen. Er hoffte, sie vielleicht überreden zu können, sich uns anzuschließen.« Duff runzelte die Stirn. »Sie haben die Lady benachrichtigt, nehme ich an?«

»Ja. Ich habe sie gestern abend angerufen. Ich glaube, sie ist in Ohnmacht gefallen, als sie hörte, was… Zumindest hat es sich so angehört. Jemand fiel hin, und die Verbindung war unterbrochen. Heute morgen hat mich ihr Mädchen angerufen und mir mitgeteilt, daß Mrs. Honywood – oder Sybil Conway – nicht in der Lage sei, nach Nizza zu kommen, und wünschte, daß der Leichnam ihres Mannes nach San Remo gebracht wird.«

»Ich muß so rasch wie möglich mit der Lady sprechen«, sagte Duff. »Und was halten Sie von Honywoods Tod, Doktor, nachdem Sie Mrs. Luces Geschichte gehört haben?«

»Was soll ich schon davon halten? Ich muß zugeben, daß es allmählich nicht nur nach einem einfachen Selbstmord aussieht. Um die Wahrheit zu sagen – auch mein Zimmer wurde während unseres Paris-Aufenthaltes wiederholt durchsucht. Ja, wahrscheinlich war es Mord, Inspector. Doch kennen Sie irgendeinen triftigen Grund, warum irgend jemand, außer uns dreien hier, das erfahren sollte? Wenn die französische Polizei dahinterkommt…«

»Was Sie sagen, ist gar nicht so falsch, Doktor«, murmelte Duff. »Ich muß zugeben, daß es mir nicht besonders lieb wäre, wenn sich die Pariser Sürete in den Fall einmischen würde – so sehr ich auch ihre Intelligenz und ihre Methoden schätze. Aber das hier ist mein Fall, den ich lösen will.«

»Sehr richtig«, sagte Lofton, augenscheinlich erleichtert. »Und sollen wir den anderen Teilnehmern der Reisegesellschaft unseren Verdacht mitteilen? Sie sind bereits ziemlich nervös, und Fenwick wird sicher erneut versuchen, einen Aufruhr anzuzetteln. Was wäre, wenn sich die Gruppe auflöst und in alle Winde zerstreut? Würde Ihnen das helfen? Ziehen Sie es nicht lieber vor, daß alle zusammenbleiben, bis der Fall aufgeklärt ist?«

Duff lächelte grimmig. »Sie argumentieren sehr logisch und überzeugend, Doktor. Trommeln Sie Ihre Leute noch mal zusammen. Ich möchte mich mit ihnen unterhalten. Danach werde ich, mir überlegen, was ich mit dem Polizeikommissar mache. Ich glaube kaum, daß er schwierig sein wird.«

Lofton verschwand, und Duff starrte hinter ihm her. Dann sah er Mrs. Luce an.

»Honywood fand, daß Lofton entschieden nicht die richtige Person für den Umschlag war«, bemerkte er.

Sie nickte heftig.

Pamela Potter und Mark Kennaway traten durch den Seiteneingang des Hotels. Duff winkte ihnen zu. Sie kamen augenblicklich zu ihm.

»Oh, Inspector Duff!« rief das Mädchen offensichtlich erfreut aus. »Wie schön, Sie wiederzusehen!«

»Hallo, Miß Pamela! Guten Tag, Mr. Kennaway! Sind Sie spazierengegangen?«

»Ja«, antwortete das Mädchen. »Wir haben es geschafft, unserer adleräugigen Anstandsdame zu entkommen, und sind am Strand entlangspaziert. Es war himmlisch – zumindest fand ich das. Aber man hat mir zu verstehen gegeben, daß die Luft nirgendwo so belebend sei, wie an der Nordküste in Massachusetts.« Kennaway hob die Schultern. »Ich fürchte, ich habe da was Falsches gesagt. Ich habe gewagt, ein gutes Wort für meinen Heimatstaat einzulegen, und höre, daß er in Detroit nicht einmal als ein guter Automarkt angesehen wird. Wie könnten wir noch tiefer sinken? Doch muß ich…«

Das Mädchen lachte. Dann rief sie aus: »Was ist mit Mr. Tait los?«

Der berühmte Anwalt näherte sich ihnen mit raschen Schritten. Sein Gesicht war purpurrot, was für einen Mann mit seinem Herzen Unheil verhieß.

»Wo, zum Teufel… Oh, hallo, Mr. Duff! Wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt, Mr. Kennaway?«

Der junge Mann lief rot an bei seinem Ton. Leise erklärte er: »Ich war mit Miß Pamela spazieren.«

»Oh – tatsächlich! Und überlassen mich mir selbst. Muß mir selbst meine Krawatte umbinden.« Er deutete auf den gepunkteten Knoten. »Schauen Sie sich das nur an!«

»Mir war nicht bewußt, daß ich als Diener engagiert worden bin«, entgegnete Kennaway mit schriller Stimme.

»Sie wissen sehr wohl, als was Sie engagiert worden sind – nämlich als mein Begleiter. Wenn Miß Potter einen Begleiter wünscht, dann soll sie sich einen einstellen.«

»Das ist eine Dienstleistung, für die manche Menschen nicht zu…«, begann der junge Mann hitzig.

Aber Pamela Potter unterbrach ihn und trat mit einem beschwichtigenden Lächeln auf Mr. Tait zu. »Lassen Sie mich den Knoten binden, Mr. Tait. Da – ist es so besser? Betrachten Sie sich in einem Spiegel!«

Tait war ein bißchen besänftigt, funkelte aber weiterhin den jungen Mann an, ehe er sich entschloß, davonzustolzieren.

»Entschuldigen Sie, Mr. Tait«, rief Duff hinter ihm her, »die Teilnehmer von Dr. Loftons Reisegesellschaft werden gebeten, sich dort drüben in dem Salon zu versammeln.«

Tait wirbelte herum. »Weshalb? Wollen Sie Ihre dummen, verdammten Ermittlungen fortführen? Von mir aus können Sie die Zeit der anderen vergeuden, aber nicht meine, Sir, meine nicht. Sie sind ein Stümper, Inspector, ein unfähiger Stümper – ich habe das bereits in London erkannt. Was haben Sie dort erreicht? Nichts. Zur Hölle mit Ihren Treffen!« Er machte ein paar Schritte, dann drehte er sich um und kam zurück, mit zerknirschter Miene. »Entschuldigen Sie, Inspector, es tut mir leid. Es ist mein Blutdruck. Meine Nerven sind nichts mehr wert. Ich habe wirklich nicht gemeint, was ich gesagt habe.«

»Ist schon gut«, sagte Duff rasch. »Dort drüben, in dem Salon, bitte!«

»Gut, ich werde warten«, erwiderte Tait demütig.

»Kommen Sie mit, Mark?«

Der junge Mann zögerte eine Sekunde, dann zuckte er mit den Schultern und folgte ihm. Mrs. Luce und das Mädchen begleiteten die beiden.

Duff trat an den Empfang des Hotels, um sich ein Zimmer zu mieten. Ein Page sollte sein Gepäck nach oben tragen. Als er sich umwandte, stieß er auf Mr. und Mrs. Eimer Benbow.

»Hatte schon fast erwartet, Sie hier zu sehen«, sagte Benbow nach einer herzlichen Begrüßung. »Allerdings sind Sie schneller gekommen, als ich gedacht hatte. Schlimm, das mit Honywood, nicht wahr?«

»In der Tat«, bestätigte Duff. »Was halten Sie von der Geschichte?«

»Ich weiß ehrlich nicht, was ich denken soll. Aber – Nettie, ich glaube, ich sollte es ihm lieber erzählen.«

»Aber natürlich solltest du es ihm lieber erzählen.«

»Ich weiß nicht, ob es irgendwas mit alldem zu tun hat, oder nicht«, begann Mr. Benbow. »An einem Abend sind Nettie und ich zu einer dieser Shows in Paris gegangen – Mann, ich kann Ihnen sagen! – und als wir ins Hotel zurückkehrten, war unser Zimmer total verwüstet. Jedes auch noch so kleinste Gepäckstück war aufgerissen und durchsucht worden, aber nichts hat gefehlt. Ist das Scotland Yard gewesen?«

Duff lächelte. »Kaum. So plump geht Scotland Yard nicht vor, Mr. Benbow. Übrigens – hatten Sie Honywood seit Ihrer Abreise aus London öfter gesehen?«

»Ja – wir haben uns gesehen. Sein Zimmer lag in Paris nahe dem unseren. Ich bin auch ein bißchen mit ihm herumspaziert. Er kannte die Stadt, so wie ich Akron kenne. Sagen Sie – glauben Sie, daß er sich selbst umgebracht hat?«

»Es sieht so aus«, erwiderte Duff. »Wollen Sie, bitte, in dem Salon dort auf mich warten?«

»Natürlich.«

Benbow und seine Frau steuerten auf den von Duff bezeichneten Raum zu. Der Inspektor folgte. Als er über die Schwelle schritt, tauchten die Minchins auf.

Maxy begrüßte ihn freundlich.

»Nun ist noch einer der Burschen umgelegt worden«, flüsterte der Gangster rauh. »Sieht so aus, als würde sich was tun in diesem Haufen. Was halten Sie davon, Officer?«

»Und Sie?« fragte Duff zurück.

»Zu tiefsinnig für dieses Baby«, meinte Maxy. »Nein, Honywood hat sich nicht selbst das Licht ausgeblasen.

Darauf können Sie Ihr Vermögen wetten. Ich hab’ ihn beobachtet. Und glauben Sie mir, ich hab’ schon andere Kerle gesehen, die die Botschaft erhalten hatten, daß sie dran waren. Man kann es an den Augen erkennen. Der hier sah so aus, als würde er darum beten, zu erfahren, aus welcher Ecke das gefährliche Blei zu erwarten war.«

»Mr. Minchin, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Duff. »Würden Sie diese Meinung für sich behalten, wenn wir heute morgen über die Geschichte sprechen?«

»Ich bin klug«, brummte Minchin. »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, zieh’ ich diesmal am gleichen Strang wie die Bullen. Wie ein Sarg wird mein Mund versiegelt sein.«

Lofton kreuzte mit Mrs. Spicer und Stuart Vivian auf. Während sie sich Stühle suchten, kam Ross hereingehinkt. Ihm folgte Keane, der mit seinem verschlagenen Blick den ganzen Raum absuchte, bevor er sich hinsetzte.

»Bis auf die Fenwicks sind alle versammelt«, erklärte Lofton.

»Sie scheinen ausgegangen zu sein, und ich habe mich auch nicht sehr bemüht, sie zu finden. Wenn wir alles hinter uns bringen könnten, ehe der kleine Narr auftaucht, ist’s nur um so besser.«

Duff nickte und stellte sich vor die Gruppe. »Hier bin ich also wieder. Ich möchte ein paar Worte zu dem unglückseligen Vorfall von gestern abend sagen. Ich spreche von Mr. Walter Honywoods Selbstmord.«

»Selbstmord?« echote Mrs. Spicer matt.

»Ja, Selbstmord habe ich gesagt. Hat irgend jemand was dazu mitzuteilen?«

Alle schwiegen.

»Na schön«, sagte Duff. »In diesem Fall wollen wir…«

»Einen Augenblick!« rief Vivian aus. Die Narbe auf seiner Stirn war überdeutlich zu sehen. »Es mag vielleicht nichts bedeuten, trotzdem… Mr. Honywood und ich schliefen auf unserer Zugfahrt hier runter im selben Schlafwagenabteil. Ich hatte ihn in Paris ziemlich gut kennengelernt – und ich mochte ihn. Gemeinsam gingen wir im Speisewagen zum Abendessen. Als wir in unser Abteil zurückkehrten, waren meine beiden Gepäckstücke aufgebrochen und offensichtlich durchsucht worden. Honywoods Sachen hatte man nicht angerührt. Das schien ein bißchen seltsam – und noch seltsamer war sein Gesichtsausdruck. Er war todesbleich und zitterte wie Espenlaub. Ich fragte ihn, was er hätte, aber er antwortete nicht auf meine Fragen.«

»Danke«, sagte Duff. »Interessant, doch das ändert nichts an der Selbstmordtheorie.«

»Sie glauben also, daß er Selbstmord begangen hat?« fragte Vivian ungläubig.

»Das ist die Meinung der französischen Polizei, und ich bin geneigt, ihr zuzustimmen«, teilte Duff ihm mit.

»Mr. Honywood hat einen Nervenzusammenbruch gehabt. Die Bühne war also vorbereitet für eine Tragödie dieser Art.«

»Vielleicht«, gab Vivian zu, aber hinter diesem Vielleicht stand ein unausgesprochenes Fragezeichen.

»Ihre Reise hatte bisher einen höchst unglückseligen Verlauf«, fuhr Duff fort, »doch ich glaube, daß die Schwierigkeiten jetzt vorüber sind. Wahrscheinlich ist das Geheimnis von Mr. Drakes – eh – Unfall mit Honywood gestorben. Gewisse Entdeckungen, die ich in London gemacht habe, lassen diese Vermutung zu. Vielleicht ist es ohnehin besser, das anzunehmen. Das könnte den Mörder unvorsichtig machen. Ich persönlich würde gern sehen, daß Sie Ihre Tour, sobald die Polizei hier ihre Ermittlungen abgeschlossen hat, fortsetzen. Oder gibt es irgendeinen Grund, der dagegen spricht? Ich bin ziemlich sicher, daß es keine unangenehmen Vorfälle mehr geben wird.«

»Ich fahre so lange mit, wie es diese Rundreise gibt«, erklärte Mrs. Luce prompt.

»Das ist genau auch unsere Absicht, Lady«, sagte Maxy Minchin.

»Das habe ich gewußt«, versicherte ihm Mrs. Luce.

»Nun – ich sehe auch keinen Grund, weshalb wir nicht weitermachen sollten«, verkündete Captain Keane.

»Ich könnte unmöglich ohne die Bilder, die ich ihnen versprochen habe, nach Akron zurückkommen«, bemerkte Benbow. »Die ganze Stadt würde mich auslachen. Rund um die Welt – das war mein Auftrag, und den will ich auch erfüllt sehen.«

»Mr. Ross?« fragte Duff.

Der Holzfäller lächelte. »Auf jeden Fall sollten wir weiterfahren. Ich habe lange warten müssen, ehe ich die Reise antreten konnte, und es wäre mir verhaßt, jetzt aufzugeben.«

»Mrs. Spicer?«

Die Lady sah in ihrem weißen Kleid und mit dem kleinen Hut, der weit über ihre strahlenden Augen heruntergezogen war, besonders elegant aus. Sie holte eine lange Zigarettenspitze heraus und zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin keine Drückebergerin. Wer hat ein Streichholz?«

Vivian sprang auf. Es war augenscheinlich, daß er ihr überallhin folgen würde.

»Was soll das Ganze?« fragte Tait, der immer noch ziemlich gereizt zu sein schien. »Keiner hat jemals erwogen, die Reise abzubrechen – außer diesem kleinen Idioten Fenwick.«

»Gut«, sagte Dr. Lofton. »Wir verlassen Nizza, sobald der Kommissar es uns erlaubt. Ich werde Ihnen die Abfahrtszeit noch mitteilen. Unsere nächste Station ist San Remo in Italien.«

Die Versammlung löste sich auf. Duff folgte Mrs. Luce und holte sie bei dem Sofa ein, auf dem sie vorher gesessen hatten.

»Als Sie gestern abend mit Miß Pamela die Lobby betraten, hat sich Lofton, glaube ich, hier mit Fenwick unterhalten, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Mrs. Luce.

»Und war Fenwick noch mit Lofton zusammen, als Sie nach der Entdeckung des Einbruchs wieder heruntergestürmt kamen?«

»Nein. Dr. Lofton war allein.«

»Lofton hatte sie nach Honywood gefragt, als Sie hereingekommen waren?«

»Ja. Er erkundigte sich ziemlich nervös nach ihm.«

»Seien Sie vorsichtig, Mrs. Luce! Ich will nur Tatsachen. Lofton und Fenwick könnten sich in dem Moment getrennt haben, als Sie im Lift nach oben fuhren?«

»Stimmt. Und Dr. Lofton könnte nach draußen gerannt sein und diesen Schuß abgegeben…«

»Schon gut.«

»Aber ich kann den Mann auch nicht leiden.«

»Was meinen Sie mit dem Ausdruck auch nicht?«’fragte Duff. »Ich kenne weder Vorlieben noch Abneigungen, Mrs. Luce. Das kann ich mir nicht leisten in meinem Beruf.«

»Oh – ich nehme an, daß Sie menschliche Züge haben – wie alle von uns«, sagte Mrs. Luce und verließ ihn. Lofton kam auf Duff zu. »Danke, Inspector. Wenn Sie beim Polizeikommissar den gleichen Erfolg haben, ist ja alles geritzt.«

»Keine Sorge! Übrigens, Dr. Lofton – hatten Sie sich gestern abend immer noch mit Fenwick unterhalten, als Sie diesen Schuß draußen hörten?«

»Ja – natürlich. Ich konnte den Mann nicht loswerden.«

»Glauben Sie, er hat den Knall auch gehört?«

»Ich denke, ja. Er ist ein bißchen erschrocken.«

»Ah – ja. Dann haben Sie beide ja ein sehr gutes Alibi.«

Lofton lächelte leicht gequält. »Vermutlich ja. Unglücklicherweise ist Mr. Fenwick nur nicht hier, um meine Aussage zu bestätigen.«

»Was wollen Sie damit sagen?« rief Duff aus.

»Ich habe es Ihnen im Salon nicht gesagt. Diese Notiz wurde in Mr. Fenwicks Zimmer gefunden. Sie war an sein Kopfkissen gepinnt und an mich adressiert.« Er reichte sie Duff, der sie las.

 

Lieber Dr. Loflon, ich habe Sie gewarnt, daß wir aussteigen, falls noch irgendetwas Seltsames passieren sollte. Nun, es ist etwas Seltsames passiert – und wir hauen ab. Ich habe mit dem Concierge vereinbart, daß wir um Mitternacht von einem Wagen abgeholt werden. Sie können uns nicht aufhalten. Das wissen Sie. Sie haben meine Adresse in Pittsfield. Ich erwarte, daß ich bei meiner Heimkehr eine Rückvergütung der restlichen Reisekosten vorfinde. Das bedeutet, Sie sollten den Betrag am besten gleich losschicken.

Norman Fenwick.

 

»Um Mitternacht«, wiederholte Duff. »Wo könnten sie hingefahren sein?«

»Die Hotelangestellten haben mir erzählt, daß Fenwick sich nach den Schiffen von Genua nach New York erkundigt hat.«

»Genua? Dann sind sie in Richtung Osten gefahren und jetzt bereits über die Grenze.«

Lofton nickte.

»Sie scheinen ziemlich zufrieden, Dr. Lofton«, bemerkte Duff.

»Ich bin sogar entzückt«, erwiderte Lofton. »Weshalb sollte ich das zu verbergen versuchen? In meinen fünfzehn Jahren als Reiseleiter ist mir niemals eine größere Pestbeule als dieser Fenwick begegnet. Ich bin froh, daß er weg ist.«

»Auch wenn mit ihm Ihr Alibi verschwunden ist?« Lofton lächelte.

»Weshalb sollte ich ein Alibi nötig haben?« fragte er verbindlich.
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Lofton ließ den Inspector mit seinen Überlegungen allein. Zwei aus der Gruppe hatten sich abgesetzt. Zwar war nichts entdeckt worden, das die Fenwicks mit dem Mord in London oder dem an Honywood in Verbindung brachte, trotzdem hielt Duff jeden in der Gesellschaft für verdächtig, solange der Fall nicht gelöst war. Aber was konnte er jetzt schon machen? Er hatte keinerlei Machtbefugnisse. Nur Honywood hätte er zurückhalten können – doch der war tot.

Ein Auflauf am Lift erweckte seine Aufmerksamkeit. Im nächsten Moment steuerte der strahlende Kommissar auf ihn zu.

»Ah – Inspector, ich habe oben auf Sie gewartet, aber Sie sind nicht gekommen«, rief er aus.

»Dazu bestand keine Notwendigkeit, Monsieur le Commissaire. Die scharfen Augen der französischen Polizisten sind mir nur zu bekannt. Darf ich Ihnen zur Handhabung dieses Falles gratulieren? Sie haben Intelligenz bewiesen.«

»Wie nett von Ihnen, das zu sagen!« Der Kommissar strahlte. »Viel von dem, was ich weiß, habe ich durch das Studium der Scotland-Yard-Methoden gelernt.« Er dehnte seinen Brustkasten aus. »Ja, ich glaube, ich habe gute Arbeit geleistet – unter den gegebenen Umständen. Selbst für den brillantesten Geist wäre es eine Unmöglichkeit gewesen – bei der Dummheit der Angestellten, Monsieur – zertrampelte Fußabdrücke, die Fingerabdrücke zerstört – was hätte ich schon tun können?« – »Glücklicherweise brauchen Sie nichts mehr zu tun«, tröstete ihn Duff. »Es war Selbstmord, Monsieur le Commissaire. Dafür garantiere ich.«

Das Gesicht des Franzosen hellte sich auf. »Ich bin überaus glücklich, das zu hören. Natürlich ist eine Frau mit im Spiel?«

Duff lächelte und machte sich die Frage von Nutzen.

»Ja. Die Frau des Toten. Er liebte sie leidenschaftlich, und sie hat ihn verlassen. Er versuchte, seinen Weg allein zu gehen, aber er schaffte es nicht – selbst hier nicht, in Ihrer charmanten, heiteren Stadt.«

Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Ah, diese Frauen, Monsieur! Immer diese Frauen. Welches Leid, welchen Kummer verursachen sie – doch könnten wir ohne sie leben?«

»Kaum.«

»Niemals!« schrie der Kommissar mit Nachdruck.

»Doch ich fürchte, wir kommen vom Thema ab. Dr. Lofton hat mir erzählt, warum Sie hier sind, Inspector.

Ich vertraue Ihrem Urteil und werde einen abschließenden Bericht machen.«

»Sehr gut.« Duff nickte. »Das heißt doch wohl, daß die Reisegruppe ihre Tour sofort fortsetzen kann?«

Der Kommissar zögerte. Schließlich durfte man die Affäre nicht zu leicht nehmen. »Bitte nicht ganz so schnell, Monsieur! Ich gehe jetzt zum Untersuchungsrichter. Er hat die letzte Entscheidung. Ich werde Ihnen sogleich telefonisch mitteilen, wie sie lautet. Ist das annehmbar, Inspector?«

»Oh – durchaus. Und noch einmal meine herzlichsten Glückwünsche!«

»Sie übertreiben, Monsieur.«

»Ganz und gar nicht. Ich war beeindruckt, tief beeindruckt.«

»Wie kann ich Ihnen danken? Wie meine Freude über diese Begegnung ausdrücken?«

»Versuchen Sie es erst gar nicht, Monsieur!«

»Wieder akzeptiere ich Ihren Rat. Bon jour, Inspector!«

»Bon jour«, wiederholte Duff mit Yorkshire-Akzent.

Der prächtig gekleidete Kommissar schritt von dannen.

Lofton kam sofort auf Duff zu. »Nun?«

Der Inspector hob die Schultern. »Der Kommissar schien froh zu sein, überzeugt zu werden. Aber er muß die Sache noch dem Untersuchungsrichter vortragen, bevor eine endgültige Entscheidung getroffen werden kann. Ich erwarte seinen Anruf und hoffe, er kommt bald, da ich selbst begierig bin, nach San Remo zu kommen.«

»Ich werde irgendwo im Hotel zu finden sein«, teilte Lofton ihm mir. »Heute nachmittag um vier Uhr dreißig fährt ein Luxuszug nach San Remo. Hoffentlich sitzen wir drin.«

Nach etwa einer Stunde gab der Kommissar durch, daß sie fahren könnten, wann immer sie wollten. Duff ließ Lofton durch einen Pagen eine Nachricht zukommen und begab sich dann zum Empfang.

»Bitte, verbinden Sie mich telefonisch mit dem ›Palace Hotel‹ in San Remo!« sagte er. »Ich möchte gern mit Mrs. Walter Honywood sprechen – oder Miß Sybil Conway, wie sie sich auch nennt.«

Duff wartete in der Nähe, während sich hinter dem Empfang eine erregte Diskussion zu entspinnen schien, bis ihm nach vielen Minuten ein Page atemlos verkündete, daß eine Lady in San Remo am Apparat sei. Der Inspector hastete in die angegebene Zelle und brüllte, so laut er konnte, in die Telefonmuschel hinein. Als Antwort drang von weit her eine leise, musikalische Stimme an sein Ohr, die ihn bat, nicht so laut zu sprechen.

»Ich verstehe Sie nicht – Inspector – was?«

»Duff! Duff!«

Er schwitzte über die Maßen und begriff endlich, daß er so gebrüllt hatte. Leiser und akzentuierter erklärte er: »Ich bin Inspector Duff von Scotland Yard und bin beauftragt, den Mord an Mr. Hugh Drake, der der Lofton-Reisegesellschaft angehörte, zu untersuchen. Im Augenblick befinde ich mich in Nizza, wo ich mit dem unglückseligen Tod Ihres Mannes konfrontiert wurde – Mr. Walter Honywood.«

»Ja.« Die Stimme war sehr schwach.

»Madame – es tut mir schrecklich leid.«

»Danke. Was wollen Sie mir mitteilen?«

»Ich möchte hören, ob Sie irgend etwas wissen, das Licht auf seinen Tod werfen könnte.«

»Dr. Lofton hat mir gesagt, es sei Selbstmord gewesen.«

»Es war kein Selbstmord, Madame.« Auch Duff sprach jetzt sehr leise. »Ihr Mann wurde ermordet. Sind Sie noch dran?«

»Ja, ich bin dran«, hauchte sie sehr matt.

»Ich bin überzeugt, daß der Mord in irgendeinem Zusammenhang mit dem an Mr. Drake in London steht«, fuhr Duff fort.

Stille folgte. Dann sagte die Frau: »Ich kann Ihnen versichern, daß es so ist, Inspector.«

»Was sagen Sie da?« schrie Duff laut.

»Ich sage Ihnen, daß die beiden Morde gewissermaßen ein Fall sind.«

»Du meine Güte!« Der Inspector keuchte. »Was soll das heißen?«

»Ich werde es Ihnen erklären, wenn wir uns sehen. Es ist eine lange Geschichte. Sie kommen doch mit Loftons Gruppe hierher?«

»Aber gewiß. Wir fahren heute nachmittag um vier Uhr dreißig ab und dürfen etwa zwei Stunden später in Ihrem Hotel sein.«

»Sehr schön. Mr. Honywood wollte, daß um meinetwillen über die ganze Geschichte Stillschweigen bewahrt wurde. Vermutlich fürchtete er, sie könnte meiner Theaterkarriere schaden und mich unglücklich machen. Aber ich habe mich entschlossen. Was es mich auch immer kosten möge, ich möchte, daß Gerechtigkeit geübt wird. Ich weiß nämlich, wer meinen Mann ermordet hat.«

Duff japste nach Luft. »Sie wissen, wer…«

»Ja, ich weiß es.«

»Dann lassen Sie uns, um Gottes willen, kein Risiko eingehen, Madame! Sagen Sie es mir jetzt – sofort!«

»Ich kann Ihnen nur sagen, daß es ein Mann ist, der mit Lofton um die Welt herumreist.«

»Und sein Name? Sein Name!«

»Ich weiß nicht, wie er sich jetzt nennt. Vor vielen Jahren, als wir ihn in einem fernen Land trafen, war sein Name Jim Everhard. Jetzt reist er unter anderem Namen.«

»Wer hat Ihnen das alles gesagt?«

»Mein Mann hatte es mir geschrieben.«

»Aber er hat Ihnen nicht den Namen geschrieben?«

»Nein.«

»Hat dieser Mann auch Hugh Morris Drake getötet?«

Es war schließlich Drakes Mörder, den Duff finden mußte.

»Ja.«

»Haben Sie das auch von Ihrem Mann?«

»Ja – es steht alles in dem Brief, den ich Ihnen heute abend geben werde.«

»Und werden Sie den Mann auch nach so vielen Jahren wiedererkennen?«

»Ich werde ihn auf der Stelle wiedererkennen.«

Duff wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Madame, sind Sie noch da? Mrs. Honywood?«

»Ich bin hier.«

»Was Sie mir da erzählt haben, ist sehr – befriedigend.« Duff neigte stets zur Untertreibung. »Ich werde heut abend gegen halb sieben Uhr in Ihrem Hotel eintreffen – zusammen mit der gesamten Lofton-Reisegesellschaft.« Er dachte kurz an Fenwick, vergaß ihn aber gleich. »Ich flehe Sie an, das Zimmer nicht zu verlassen, bis ich wieder Verbindung mit Ihnen aufnehme. Dort werde ich dann einen Platz aussuchen, von dem aus Sie alle Teilnehmer der Reisegruppe sehen können, ohne selbst entdeckt zu werden. Sobald Sie den Mörder identifiziert haben, liegt alles Weitere in meinen Händen.«

»Sie sind sehr nett. Ich werde meine Pflicht tun. Ich werde Ihnen helfen, Walters Mörder der Gerechtigkeit zu übergeben. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Ich bin Ihnen unendlich dankbar. Dann bis heute abend, Mrs. Honywood!«

»Bis heute abend! Ich werde auf Ihren Anruf warten.« Als Duff aus der Zelle trat, war er erschrocken, Dr.

Lofton direkt davor stehen zu sehen.

»Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, sagte er. »Wir fahren mit dem Expreß vier Uhr dreißig. Hier ist eine Fahrkarte für Sie – falls Sie sie haben wollen.«

»Natürlich möchte ich sie. Ich bezahle sie Ihnen später.«

»Nur keine Eile!« Lofton machte ein paar Schritte, blieb dann aber stehen. »Ah – eh – Sie haben mit Mrs.

Honywood telefoniert?«

»Soeben.«

»Hat sie Ihnen irgendwas sagen können?«

»Nichts.«

»Was für ein Jammer!« sagte Lofton beiläufig und steuerte auf den Lift zu.

Duff ging in sein Zimmer. Er war in Hochstimmung. In sieben Stunden würde einer der schwierigsten Fälle seiner Laufbahn gelöst sein.

Während des Lunchs im Speisesaal studierte er erneut die Männer der Reisegesellschaft. Wer war es? Wer konnte lächeln, obwohl er ein Schurke war? Lofton vielleicht? Oder war es Tait, der auf der Schwelle zum Salon im »Broome’s« einen Herzanfall bekommen hatte? Ein Mann konnte durchaus ein schwaches Herz und trotzdem so viel Kräfte haben, um einen anderen Mann in so fortgeschrittenem Alter wie Drake erdrosseln zu können. Und Tait umgab die Ära ferner Länder. Oder Kennaway? Er war noch ein Kind. Benbow? Duff schüttelte den Kopf. Ross – Vivian – oder Keane? Kamen alle in Frage. Maxy Minchin? Er paßte kaum ins Bild, aber die Sache lag ganz auf dem Sektor. Fenwick? Wenn es nun Fenwick gewesen war, was dann? Er würde ihm folgen, und wenn er bis ans Ende der Welt nach Pittsfield in Massachusetts fahren müßte; er würde Fenwick verfolgen und zurückbringen.

Um vier Uhr dreißig saßen sie alle im Zug nach San Remo. Duff hatte sich niemandem anvertraut. Er wanderte von einem Abteil ins andere, um sich zu vergewissern, daß auch keiner fehlte – obschon er sie alle auf dem Bahnsteig gezählt hatte.

Nachdem er mit einigen kurz geschwatzt hatte, betrat er das Abteil, in dem Tait und Kennaway saßen.

»Nun, Mr. Tait«, begann er liebenswürdig und ließ sich auf einen Sitz fallen, »ich hoffe nur, daß der aufregende Teil der Weltreise hiermit für Sie beendet ist.«

Tait musterte ihn unfreundlich. »Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen.«

Duff lächelte und starrte einen Moment lang schweigend auf die vorbeihuschende Landschaft. Bewaldete Hügel und fruchtbare Ebenen, ein winziger Seehafen mit einer Kapelle, eine Schloßruine – und dahinter das blaue, glitzernde Mittelmeer.

»Ein ziemlich schöner Landstrich ist das hier«, bemerkte der Inspector.

»Sieht aus wie in den Filmen«, brummte Tait und nahm eine Pariser Ausgabe des »New York Herald’s« in die Hand.

Duff wandte sich dem jungen Mann zu. »Ihre erste Auslandsreise?«

Kennaway schüttelte den Kopf. »Ich war öfter in den College-Ferien hier. War großartig damals. Ich habe damals nicht gewußt, welches Glück ich hatte.« Er sah den alten Mann an und seufzte. »Es gab nichts, worüber ich mir hätte Sorgen machen müssen – nichts außer meinen Haaren.«

Duff wandte sich mit entschlossener Miene wieder dem alten Mann zu. »Mr. Tait,« begann er laut, »wie könnte ich aufhören, mir Sorgen um Sie zu machen? Ich habe einen Ihrer Anfälle miterlebt, wenn Sie sich erinnern. Ich glaubte, Sie seien tot – tatsächlich.«

»Ich war nicht tot«, schnaubte Tait. »Selbst Sie müssen das bemerkt haben.«

»Selbst ich?« Duff zog die Brauen in die Höhe. »Ach ja – ich bin kein großer Detektiv, nicht wahr? So viele Punkte habe ich noch nicht geklärt. Zum Beispiel weiß ich noch immer nicht, was Sie in dem Salon gesehen haben und was eine derart ernsthafte Herzattacke hervorgerufen hat.«

»Ich habe nichts gesehen – ich sagte es Ihnen. Nichts!«

»Oh, ich hatte es vergessen«, fuhr der Inspektor höflich fort. »Und Sie haben in der Nacht – oder habe ich Sie das auch schon mal gefragt? –, in der Hugh Morris Drake ermordet wurde, keinen Laut gehört – keinen Schrei?«

»Wie hätte ich das können? Honywoods Zimmer lag zwischen meinem und dem Drakes.«

»Ah – ja, stimmt. Aber, Mr. Tait« – der Inspektor beobachtete scharf das Gesicht des alten Mannes –, »Drake wurde in Honywoods Zimmer ermordet.«

»Was?« rief Kennaway aus.

Tait sagte indessen nichts, aber sein Gesicht war noch ein bißchen bleicher geworden, fand Duff.

»Haben Sie mich verstanden, Mr. Tait! Drake wurde in Honywoods Zimmer umgebracht.«

Der alte Mann warf seine Zeitung beiseite. »Vielleicht sind Sie doch ein besserer Detektiv, als ich gedacht hatte. Dann haben Sie das also herausgefunden.«

»So ist es. Wollen Sie unter diesen Umständen Ihre Geschichte nicht ein bißchen abändern?«

Tait nickte. »Ich werde Ihnen erzählen, wie es gewesen ist. Vermutlich werden Sie es nicht glauben, aber das spielt keine Rolle. Am frühen Morgen des 7. Februar wurde ich durch Geräusche geweckt, die auf eine Art Kampf in dem Zimmer neben dem meinen schließen ließen. Das war Honywoods Zimmer. Es war ein extrem kurzer Kampf, der schon beendet schien, als ich voll zu mir gekommen war. Ich überlegte, was ich tun sollte. Im Grunde war ich gerade dabei, ein paar Monate zu entspannen, und der Gedanke, in etwas hineingezogen zu werden, was mich nichts anging, war mir zutiefst zuwider. Natürlich dachte ich keine Sekunde an Mord. Außerdem war alles bereits wieder ruhig. So beschloß ich, weiterzuschlafen und es zu vergessen.

Am nächsten Morgen bin ich sehr früh erwacht. Ich ging auswärts frühstücken, und nachdem ich meinen Kaffee getrunken hatte – er ist mir verboten, aber, verdammt noch mal, niemand kann ewig leben –, machte ich einen Spaziergang im St. Jame’s Park. Als ich ins ›Broome’s‹ zurückkehrte, traf ich am Eingang der Clarges Street einen Diener, der mir erzählte, daß in der oberen Etage ein Amerikaner ermordet worden sei. Er wußte den Namen nicht, doch mir fiel plötzlich der Kampf wieder ein. Honywood! Ich hatte gehört, wie Honywood ermordet worden war und hatte nichts unternommen, um ihm zu helfen.

Ich hatte also bereits meinen ersten Schock weg, als ich an der Tür zum Salon mit Ihnen zusammentraf. Mit der Gewißheit, daß Honywood tot oben in seinem Zimmer lag, überschritt ich die Türschwelle. Er war der erste, den ich sah. Das war zu viel für mich. Mein Herz versagte.«

Duff nickte. »Aber Sie haben mir nichts von dem Kampf in Honywoods Zimmer erzählt. War das sehr fair von Ihnen?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber als ich Sie wiedersah, war ich sehr schwach. Mein einziger Gedanke war, mich – wenn möglich – aus der ganzen Geschichte herauszuhalten. Sie hatten Ihren Job – es war Ihre Sache. Ich wollte nur meinen Frieden, nichts weiter. Das ist meine Geschichte. Glauben Sie sie oder glauben Sie sie nicht.«

Duff lächelte. »Ich bin geneigt, sie zu glauben, Mr. Tait. Natürlich vorbehaltlich in Hinblick auf das, was die Zukunft enthüllen wird.«

Taits Blick wurde etwas sanfter. »Sie sind doch ein besserer Kriminalbeamter, als ich geglaubt hatte.«

»Danke. Ich denke, wir sind schon in San Remo.« Während der Hotelbus in der Dämmerung durch die Straßen schaukelte, richtete Dr. Lofton ein paar Worte an seine Schäflein.

»Wir werden morgen mittag weiterfahren«, verkündete er. »Niemand sollte mehr auspacken, als unbedingt notwendig ist. Wir müssen zum frühest möglichen Zeitpunkt nach Genua aufbrechen.«

Gleich darauf hielten sie vor dem »Palace Hotel«. Duff mietete sich ein Zimmer im ersten Stock, direkt an der Treppe. Nicht weit von seiner Tür befand sich der Lift.

Obgleich er kein leicht zu erregender Typ war, klopfte sein Herz in einem überraschend schnellen Rhythmus. Das »Palace« gehörte nicht zu den riesigen Protzbauten der Stadt. Da es nur noch eine halbe Stunde bis hin zum Dinner war, herrschte in der Lobby und auf den Korridoren eine ruhige Atmosphäre. Die Gäste waren beim Umkleiden.

Duff hatte am Empfang in Erfahrung gebracht, daß Miß Sybil Conway in der vierten Etage wohnte. In seinem Zimmer stand ein Telefon. Er rief sie an und hörte im nächsten Moment wieder diese angenehm leise, musikalische Stimme.

»Inspector Duff von Scotland Yard«, wisperte er leise.

»Ich bin so froh! Das Warten war schrecklich. Ich – ich bin bereit.«

»Gut. Wir müssen uns sofort sehen. Die Teilnehmer der Reisegesellschaft sind alle in ihren Zimmern, aber sie werden gleich zum Dinner in der Lobby auftauchen. Während wir auf sie warten, können wir uns unterhalten.«

»Ich bringe Ihnen den Brief mit, den mein Mann mir aus London geschrieben hat. Er wird viele Dinge aufklären. Und danach…«

»Danach werden wir beobachten, wie Dr. Loftons Gesellschaft zum Dinner geht. Ich habe unser Versteck bereits ausgewählt, hinter einer Palmengruppe. Vorher unterhalten wir uns in einem kleinen, verlassenen Salon, der neben meinem Zimmer im ersten Stock liegt. Die Tür dieses Salons kann von innen verschlossen werden. Ich schlage vor, daß wir uns dort treffen. Liegt Ihr Apartment in der Nähe des Lifts?«

»Nur wenige Schritte davon entfernt.«

»Ausgezeichnet! Sie kommen mit dem Lift – Nein, ich weiß was Besseres. Ich hole Sie. Nummer 40, nicht wahr?«

»Ja, Nummer 40. Ich werde warten.«

Duff machte sich sofort auf den Weg. Der Flur wurde nur durch das Licht erleuchtet, das von unten durch den offenen Liftschacht heraufschien. Er drückte auf den Liftknopf. Gelegentliche Aufenthalte in bescheidenen Hotels in Paris hatten ihn mit den Marotten der automatischen Fahrstühle auf dem Kontinent vertraut gemacht. Der Käfig schwebte langsam und majestätisch nach oben. Er stieg ein und drückte auf den Knopf für die vierte Etage.

Wenig später klopfte er an die Tür zu Zimmer 40. Sie wurde von einer großen, anmutigen Frau geöffnet. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber er wußte sofort, daß es wunderschön war. Ihr Haar war goldfarben wie ihr Kleid, und ihre Stimme erregte selbst den sonst unerschütterlichen Inspector.

»Mr. Duff – ich bin ja so froh!« Sie war ein bißchen atemlos. »Hier – das ist der Brief meines Mannes.«

Er steckte ihn in eine seiner Taschen. »Tausend Dank! Kommen Sie jetzt, bitte, mit mir? Der Lift wartet.«

Er schob sie in den engen Käfig, folgte ihr und drückte auf den Knopf in die erste Etage. Langsam und stockend begann die schwankende Kabine ihren Abstieg.

»Ich bin krank gewesen«, erzählte ihm Sybil Conway.

»Es fällt mir schwer, weiterzumachen. Aber ich muß…«

»Pst!« ermahnte sie der Inspector. »Nicht jetzt, bitte!« Sie passierten den dritten Stock. »Gleich können Sie mir alles erzählen und…«

Er hielt erschrocken inne. Ziemlich dicht über seinem Kopf hatte er den scharfen Knall eines Schusses gehört. Ein kleiner Gegenstand wirbelte durch die Luft und landete zu seinen Füßen. Das Gesicht der Frau entsetzte ihn. Er nahm sie in die Arme, denn er hatte auf dem Mieder ihres goldenen Seidenkleides einen sich rasch ausbreitenden stumpfen, roten Fleck gesehen.

»Es ist alles vorbei«, flüsterte Sybil Conway.

Duff konnte nicht sprechen. Er streckte eine Hand aus und rüttelte wild an der verschlossenen Tür des Lifts. Die Erfindung der Franzosen setzte gelassen ihren Weg fort.

Diese Situation würde Inspector Duff bis an das Ende seiner Tage verfolgen. Er blickte hoch in die Dunkelheit, obgleich er wußte, daß er nichts sehen würde.

Der Lift entließ ihn im ersten Stock. Türen wurden geöffnet, und halb angekleidete Gäste schauten heraus.

Er trug Sybil Conway zu einem Sofa in jenem kleinen Salon. Sie war tot. Er wußte es. Schnell rannte er zum Lift zurück und hob den kleinen Gegenstand auf, der dort lag. Es war ein kleiner Beutel aus Waschleder. Er brauchte ihn nicht zu öffnen. Er kannte seinen Inhalt. Kieselsteine – Hunderte von albernen, bedeutungslosen kleinen Steinen.
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Duff verließ den Fahrstuhl und schloß die Tür hinter sich. Fast augenblicklich läutete es, und die Kabine glitt nach oben. Sie war der einzige Lichtfleck in der Dunkelheit. Zu spät erkannte er, was für eine Zielscheibe jeder abgab, der auf der ungeschützten Plattform stand. Der Lift, der sich in einem Schacht auf- und abwärtsbewegte, der quasi bis auf das spärliche Eisengitterwerk ringsum offen war, bestand aus einer Plattform, die von einem ähnlichen Gitter umgeben war, das etwa bis zur Schulter eines durchschnittlich großen Fahrgastes hinaufreichte. Was für ein leuchtendes Ziel das glänzende goldene Seidenkleid abgegeben haben mußte! Und wie einfach es war, sich hinzuknien und von oben durch das Gitter zu schießen! Es schien so einleuchtend, jetzt, nachdem es passiert war; und doch war es etwas, woran ein aufrechter Mann nicht im voraus denken würde.

Ungewollt empfand er so etwas wie Respekt für seinen Widersacher.

Der Besitzer und Direktor des »Palace« kam schnaufend die Treppe hoch. Seine enorme Leibesfülle wurde von einem Gehrock eingehüllt, der unzählige Meter schwarzen Stoffes verbraucht haben mußte. Berge von Spaghetti waren sicher herangeschafft worden, damit er existieren konnte. Ihm auf dem Fuße folgte sein Empfangschef, ebenfalls in einem Gehrock, aber dünn und mit einem chronisch ängstlichen Blick. Auf dem Korridor drängten sich inzwischen aufgeregte Gäste. Inspector Duff holte die beiden Männer rasch in den Salon hinein und versperrte die Tür. Dann starrten sie alle drei auf das Sofa. Duff erklärte den beiden anderen so knapp wie möglich die Situation.

»Im Lift ermordet? Wer tut so etwas?« Die Augen in dem fetten Gesicht des Hotelbesitzers wurden größer.

»Ich war bei ihr in jenem Moment…«, begann Duff.

»Ah – tatsächlich? Dann bleiben Sie am besten hier und sprechen mit der Polizei, wenn sie kommt.«

»Natürlich werde ich das. Ich bin Inspector Duff von Scotland Yard, und die Tote sollte als wichtige Zeugin auftreten bei einem Mordfall, der sich in London zugetragen hat.«

»Jetzt wird’s schon klarer.« Der Dicke nickte. »Die arme, arme Lady! Aber solche Sachen sind schlecht für mein Hotel. Wir haben einen Doktor hier im Haus.« Er wandte sich an seinen Empfangschef. »Vito – holen Sie ihn sofort! Obgleich ich fürchte, daß es zu spät ist.«

Er watschelte zur Tür, sperrte sie auf und stellte sich vor seine Gäste. Als Schutzschild war er sehr wirkungsvoll.

»Ein kleiner Unfall«, erklärte er. »Er betrifft keinen von Ihnen. Kehren Sie, bitte, in Ihre Zimmer zurück!« Zögernd löste sich die Ansammlung auf.

Vito kam auf sie zugerannt. Der Hotelbesitzer legte eine Hand auf einen Arm des Empfangschefs. »Rufen Sie auch die Stadtpolizei – nicht die Karabinieri, verstanden?« Er sah Duff an. »Sie würden selbst II Duce in die Affäre mit hineinziehen.«

Der Empfangschef stürmte die Treppe hinunter. Inspector Duff schickte sich an, das Zimmer zu verlassen, aber der fette Mann blockierte seinen Weg.

»Wo wollen Sie hin, Signore?«

»Ich möchte etwas untersuchen«, erklärte Duff. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich von Scotland Yard bin. Wie viele Gäste hat das Hotel im Augenblick?«

»Letzte Nacht haben hier einhundertundzwanzig Personen übernachtet. Es ist Hochsaison. Ziemlich besetzt, Signore.«

»Einhundertundzwanzig«, wiederholte Duff und dachte, daß das ein gutes Stück Arbeit für die Stadtpolizei sei. Er selbst brauchte sich nur mit den Mitgliedern der Lofton-Gruppe beschäftigen.

Mit gewissen Schwierigkeiten quetschte er sich an dem umfangreichen Hotelbesitzer vorbei und stieg die Treppe hoch. Die dritte Etage lag still und verlassen da, und auch um den Lift herum konnte er nichts entdecken. Es war ein perfekter Mord, ohne jegliche Spuren.

Niedergeschlagen stieg er ins nächste Stockwerk hoch und klopfte an die Tür von Zimmer 40. Ein bleiches Mädchen öffnete ihm. Kurz berichtete er, was passiert war. Das Mädchen schien ziemlich außer sich.

»Sie hat sich davor gefürchtet, Sir. Den ganzen Nachmittag hat sie Angst gehabt. ›Wenn mir irgend etwas zustößt, Tina‹, hat sie wieder und wieder gesagt und mir Anweisungen gegeben, was ich dann tun soll.«

»Was denn?«

»Ich soll ihren Leichnam in die Staaten zurückbringen, Sir. Und den des armen Mr. Honywood ebenso. Außerdem muß ich Telegramme aufgeben – an Freunde in New York.«

»Und Verwandte?«

»Sie hat nie zu mir von irgendwelchen Verwandten gesprochen, Sir. Auch Mr. Honywood nicht. Sie schienen völlig allein zu sein.«

»Wirklich? Später müssen Sie mir eine Liste derer geben, denen Sie telegrafiert haben. Jetzt gehen Sie lieber erst mal in den Salon auf der ersten Etage. Sagen Sie dem Direktor, wer Sie sind! Sie werden bestimmt Ihre Mistreß sofort hier heraufbringen. Ich werde einen Augenblick hierbleiben.«

»Sind Sie Inspector Duff?«

»Ja.«

»Meine arme Mistreß hat von Ihnen gesprochen. Viele Male in den vergangenen paar Stunden.«

Das Mädchen verschwand. Duff schritt durch einen kleinen Vorraum in ein hübsches Wohnzimmer. Der Brief, den Sybil Conway ihm gegeben hatte, brannte in seiner Tasche, doch zuerst wollte er diese Räume durchsuchen. Gleich würde die italienische Polizei hier auftauchen.

Er ging sehr rasch vor, jedoch systematisch. Ein paar Briefe von amerikanischen Freunden – bedeutungslos. Eine Schublade nach der anderen – geöffnete Schrankkoffer – Truhen… Als er sich in Sybil Conways Schlafzimmer über einen Koffer beugte, spürte er plötzlich, daß er von der Tür aus beobachtet wurde. Er drehte sich um. Ein Major der Stadtpolizei stand auf der Schwelle. Überraschung und Mißfallen spiegelten sich in seinem dunklen Gesicht.

»Durchsuchen Sie die Zimmer, Signore?« fragte er.

»Darf ich mich vorstellen?« fragte Duff hastig. »Ich bin Inspector Duff von Scotland Yard. Der britische Konsul wird das bezeugen.«

»Von Scotland Yard?« Der Polizeibeamte war beeindruckt. »Dann sind Sie das gewesen, der bei der Lady war, als sie getötet wurde?«

»Ja.« Duff nickte unbehaglich. »Ich befand mich in dieser unangenehmen Situation. Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Ich möchte lieber stehen.«

Natürlich, bei dieser Uniform, dachte Duff. Laut fuhr er fort: »Ich möchte Ihnen ein paar Zusammenhänge erklären.«

So knapp, wie er nur konnte, umriß er mit wenigen Worten den Fall, den er zu lösen hatte, und erklärte auch Sybil Conways Rolle bei der Geschichte. Indessen achtete er darauf, Loftons Gruppe unerwähnt zu lassen.

Der Italiener lauschte mit unerschütterlicher Ruhe. Als Duff geendet hatte, nickte er. »Ich danke Ihnen sehr. Vermutlich werden Sie San Remo nicht verlassen, ohne sich vorher mit mir in Verbindung gesetzt zu haben?«

»Kaum.« Duff lächelte grimmig. Unzählige Male hatte er die gleiche Bemerkung zu anderen Männern gemacht.

»Was haben Sie bei der Durchsuchung dieser Räume entdeckt, Inspector?«

»Nichts«, antwortete der Scotland-Yard-Mann rasch.

»Überhaupt nichts.«

Sein Herz schlug etwas schneller. Was war, wenn dieser Polizeibeamte verärgert befahl, ihn zu durchsuchen, und dabei Honywoods Brief fand?

Einen Moment lang starrten sie sich beide an, aber Duffs solides, seriöses Aussehen gewann.

Der Italiener verneigte sich. »Ich werde die Ehre haben, Sie später noch zu sehen.«

Das war quasi eine Entlassung.

Erleichtert eilte Duff aus dem Zimmer. In seinem eigenen schloß er die Tür hinter sich ab, zog einen Stuhl unter eine schummrige Lichtquelle und holte den bereits geöffneten Umschlag hervor. Er trug in der oberen linken Ecke das Firmenwappen des »Broome’s« in London und war am 15. Februar abgestempelt worden – acht Tage nach dem Mord an Drake.

Duff fischte einen Packen Papier aus dem Umschlag. Walter Honywood hatte eine ungewöhnlich kleine Handschrift, trotzdem füllte die Nachricht an seine Frau viele Seiten. Mit großer Erwartung begann Duff zu lesen.

 

Liebste Sybil, wie Du aus dem Briefkopf ersiehst, bin ich jetzt auf meiner Fahrt rund um die Welt, die mir meine Ärzte, wie ich Dir aus New York geschrieben hatte, empfohlen haben, in London gelandet. Es sollte für mich eine Zeit der Ruhe und Entspannung werden, indessen ist daraus der schrecklichste Alptraum geworden, den man sich nur vorstellen kann.

Jim Everhard macht die Weltreise auch mit!

Das habe ich am Morgen des 7. Februar herausgefunden – und zwar unter den schaurigsten Umständen. Umständen, die so grauenerregend und fantastisch sind… Aber warte!

Als ich in New York an Bord des Schiffes ging, kannte ich die Namen der anderen Reiseteilnehmer nicht, ja, ich hatte noch nicht einmal den Reiseleiter kennengelernt. Vor dem Auslaufen des Schiffes wurden wir kurz an Deck einander vorgestellt, und ich schüttelte allen die Hände. Ich habe Jim Everhard nicht wiedererkannt. Wie hätte ich auch sollen? Wie Du Dich erinnern wirst, habe ich ihn nur ein einziges Mal gesehen, und die Beleuchtung war schlecht in deinem kleinen Wohnzimmer. Nur eine trübe Öllampe brannte, und es liegt schon so viele Jahre zurück. Ja, ich habe auch Jim Everhard die Hand geschüttelt, dem Mann, der geschworen hat, mich umzubringen – und auch Dich. Doch ich habe nie im Traum daran gedacht…

Nun, die Überfahrt war sehr stürmisch, so daß ich meine Kabine nicht verließ – bis auf ein paar kurze Spaziergänge an Deck nach Einbruch der Dunkelheit. So hatte ich, als wir in London ankamen, noch immer keine Ahnung. Während der ersten Tage standen sehr viele Stadtrundfahrten auf dem Programm, die ich nicht mitmachte. London kannte ich ja bereits.

Am Abend des 6. Februar saß ich im Salon des »Broome’s«, als ein anderes Mitglied der Reisegruppe hereinspaziert kam. Ein feiner alter Herr aus Detroit. Er hieß Hugh Morris Drake und war sehr schwerhörig, aber der netteste Mann, den man sich vorstellen kann. Wir kamen ins Gespräch. Ich erzählte ihm von meiner Krankheit und fügte hinzu, daß ich die letzten Nächte sehr wenig geschlafen hatte, weil in dem einen Raum neben mir bis spät in die Nacht hinein laut vorgelesen wurde. Deshalb zögerte ich auch jetzt, hinauf ins Bett zu gehen, weil ich wußte, ich konnte ohnehin nicht schlafen, sagte ich.

Dem lieben, alten Mann kam eine Idee. Er meinte, was mich störte, kümmerte ihn ob seiner Schwerhörigkeit absolut nicht, und bot mir an, die Zimmerfür die Nacht zu tauschen. Wie sich herausstellte, hatte er das Zimmer auf der anderen Seite neben mir. Ich akzeptierte Mr. Drakes Angebot dankbar, und wir gingen nach oben, nachdem wir übereingekommen waren, alles so zu belassen, wie es war, und nur die Betten zu wechseln.

Ich schloß die Verbindungstür zwischen uns, ohne sie abzusperren, und legte mich in Mr. Drakes Bett. Der Arzt hatte mir als letzte Zuflucht Schlafpulver mitgegeben, wovon ich als zusätzliche Garantie ein Päckchen einnahm. Danach schließ ich so fest, wie ich seit Monaten nicht mehr geschlafen hatte.

Gegen sechs Uhr dreißig wachte ich auf, und da Mr. Drake mir gesagt hatte, er wolle früh aufstehen, und wir auch an jenem Morgen nach Paris aufbrechen wollen, ging ich ins andere Zimmer hinüber.

Ich sah mich um. Seine Kleidung lag auf einem Stuhl, sein Hörgerät auf einem Tisch. Alle Türen und Fenster waren geschlossen. Ich trat ans Bett, um ihn zu wecken. Er war jedoch tot, erdrosselt mit einem Gepäckriemen.

Zuerst begriff ich überhaupt nichts, da ich noch nicht ganz wach war. Dann entdeckte ich auf dem Bett einen kleinen Waschlederbeutel. Erinnerst Du Dich, meine Liebe? Einen von jenen Beuteln, die wir Jim Everhard gaben. Es gibt zwei davon, nicht wahr? Mit Kieselsteinen darin.

Ich setzte mich und dachte nach. Jim Everhard mußte sich irgendwo im »Broome’s« befinden. Er hatte mich ausgekundschaftet und beschlossen, seine alte Drohung endlich wahrzumachen. In der Nacht hatte er sich in mein Zimmer geschlichen, um mir den Beutel mit den Steinen zurückzubringen und mich zu erdrosseln. In mein Zimmer! Aber in jener Nacht war es nicht mein Zimmer. Hugh Morris Drake lag in meinem Bett, in einer dunklen Ecke, wohin das Licht der Straßenlampen nicht drang.

Und so war Hugh Morris Drake gestorben, weil er mir einen Gefallen getan hatte – und weil er taub war.

Es war schrecklich, aber ich wußte, daß ich mich zusammenreißen mußte. Für Drake konnte ich nichts mehr tun. Nur zu gern hätte ich mein Leben hergegeben, um zu verhindern, was geschehen war. Nun war es zu spät. Ich mußte die Sache also irgendwie durchstehen.

Ich möchte Dich wiedersehen, Deine Stimme Wiederhören. Ich liebe Dich, meine Liebe. Ich habe Dich vom ersten Augenblick an geliebt. Wäre es nicht so gewesen, wäre all dies nicht passiert. Aber ich bedauere es nicht. Ich werde es nie bedauern.

Mir war klar, daß ich den armen Drake nicht in meinem Bett zwischen all meinen Sachen liegen lassen konnte. So trug ich ihn in sein Zimmer und legte ihn aufs Bett. Dann war da noch der Beutel mit den Steinen. Er hatte für niemanden eine Bedeutung – außer für Jim Everhard und uns. Ich warf ihn auf das Bett neben Mr. Drakes Leichnam und mußte fast lächeln bei dem Gedanken, daß Everhard ihn all die Jahre mit sich herumgetragen und ihn dann doch an einem falschen Ort zurückgelassen hatte. Den anderen Beutel hat er sicher noch.

Danach schlich ich über den Gang in Drakes Zimmer und versperrte die Verbindungstür zwischen den beiden Räumen auch auf seiner Seite. Mein Blick fiel auf das Hörgerät; ich war gezwungen gewesen, es in sein Zimmer zu bringen, deshalb wischte ich rasch sämtliche Fingerabdrücke ab. Ein Segen! Dann ging ich von seinem Zimmer aus auf den Gang hinaus und ließ das Schloß hinter mir einschnappen. Niemand hat mich gesehen – außer einem Kellner, der am Abend zuvor ein Telegramm für Drake gebracht und so den Zimmertausch mitbekommen hatte. Sobald er seinen Dienst antrat, läutete ich nach ihm und bestach ihn. Es war ganz leicht.

Nachdem alles geregelt war, setzte ich mich hin und wartete auf die Frühstücksstunde und mein Treffen mit Jim Everhard. Und diesmal erkannte ich ihn sofort. Durch seine Augen. Jeder Mensch hat etwas in seinen Augen, das sich durch all die Jahre hindurch nicht verändert.

Ich saß im Salon des Hotels und wartete auf den Mann von Scotland Yard, als er plötzlich in der Tür stand – Jim Everhard. Er reist mit in der Gruppe, allerdings unter einem anderen Namen.

Während der Scotland-Yard-Mann Fragen stellte, versuchte ich, fieberhaft nachzudenken. Was sollte ich tun? Ich hatte schon das Verhör nicht gut durchgestanden. Wenn ich aus der Gruppe ausstieg, würde man mich vielleicht sofort verhaften. Und dann würde die ganze unglückselige Geschichte ans Tageslicht kommen. Nein, vorläufig mußte ich weitermachen und Seite an Seite mit einem Mann reisen, der zweifellos nun noch entschlossener war, mich zu töten – ja, der mich im Grunde bereits getötet hatte.

Eine Woche lang schlief ich mit einer Kommode vor der Tür – das heißt, ich versuchte zu schlafen. Und ganz allmählich entwickelte ich einen Plan.

Ich wollte zu Everhard gehen und ihm sagen, daß ich an einem sicheren Ort einen versiegelten Umschlag aufbewahrt hätte, der zu öffnen sei, für den Fall, daß mir etwas zustoßen sollte. In diesem Umschlag würde sein Name stehen, wollte ich behaupten – der Name meines Mörders, falls ich ermordet würde. Das würde ihn, so hoffte ich, wenigstens eine Zeitlang zügeln.

Ich schrieb eine kurze Nachricht, erwähnte aber nicht Everhards Namen. Selbst wenn er mich schließlich doch erwischen sollte, brauchte die alte Geschichte nicht aufgedeckt zu werden. Dieser alte Skandal würde nur Deine glänzende Karriere ruinieren, meine Liebe. Das kann ich nicht zulassen.

Ich bin so stolz auf Dich.

Heute nachmittag habe ich den Umschlag einem Mitglied der Reisegruppe gegeben, bei dem ihn ganz sicher niemand vermuten wird. Vor wenigen Augenblicken habe ich Jim Everhard in der Lobby gesehen. Ich setzte mich neben ihn und teilte ihm ganz beiläufig mit, was ich getan hatte. Er erwiderte nichts, saß einfach nur da und starrte mich an.

Natürlich steht sein Name nicht in dem Brief, aber ich denke, daß mein Plan seinen Zweck erfüllt.

Ich werde also mit der Gruppe weiter bis Nizza reisen und bin sicher, daß er bis dahin nichts tun wird. Dort werde ich mich in der ersten Nacht davonschleichen und mit einem Wagen in der Dunkelheit nach San Remo kommen und Dich holen. Scotland Yard hat seine Ermittlungen im Moment eingestellt, außerdem bezweifle ich, daß sie mich aufhalten könnten. Wir werden uns verstecken, bis die Gefahr vorüber ist. Ich nehme selbstverständlich an, daß angesichts dieser unerwarteten Bedrohung unsere Differenzen begraben sind. Nein, meine Liebe, ich werde Dir nicht den Namen sagen, unter dem Jim Everhard jetzt reist. Du warst immer so impulsiv und schnell im Handeln. Ich habe Angst, Du würdest und könntest nicht schweigen, falls mir etwas zustößt. Du würdest mit großer Geste deine fantastische Karriere wegwerfen und hinterher sicher bedauern, daß Du das getan hast. Falls mir also etwas zustoßen sollte, dann geh, um Gottes willen, der Loflon-Reisegruppe aus dem Weg! Deine eigene Sicherheit muß Dein erster Gedanke sein. Fahr nach Genua und nimm das erste Schiff nach New York! Ich flehe Dich an – wirf nicht die restlichen Jahre deines Lebens weg! Aber mir wird sowieso nichts passieren. Und Du brauchst Dich auch nur ruhig zu verhalten – wie ich. Meine Hand zittert nicht, während ich dies schreibe. Es wird am Ende alles gut werden. Ich telegrafiere Dir das Datum meiner Ankunft – für unsere zweiten Flitterwochen. Everhard und die Ereignisse von vor langer Zeit werden wieder in den Schatten der Vergangenheit verschwinden.

In Liebe – ewig Dein Walter.

 

Inspector Duff faltete ernst die Briefbogen zusammen und steckte sie wieder in den Umschlag zurück. Er fühlte sich hilflos. Die Neuigkeit, daß die Ermordung Hugh Morris Drakes nur sozusagen ein Unfall gewesen war, überraschte ihn nicht sehr. Aber Unfall hin oder her – der Täter mußte ergriffen und der Gerechtigkeit überführt werden. Inzwischen hatte er drei Morde auf dem Gewissen. Honywood war während des ganzes Briefes nahe daran gewesen, seinen Namen niederzuschreiben. So schien es zumindest. Welchen Namen? Tait – Kennaway – Vivian? Lofton oder Ross? Minchin, Benbow oder Keane? Oder vielleicht doch Fenwick? Aber nein, der konnte kaum etwas mit dem Mord heute abend zu tun haben.

Nun, er würde es herausbekommen. Entschlossen kniff er die Lippen zusammen, verschloß den Brief in seinem Gepäck und ging nach unten.

In der Lobby traf er nur Dr. Lofton an. Duff war erschrocken über sein Aussehen. Er war ganz bleich unter dem Bart, und seine Augen stierten ihn an.

»Mein Gott, was ist nun?« fragte er.

»Honywoods Frau wurde im Lift direkt neben mir ermordet«, erklärte Duff ruhig. »Sie wollte mir gerade den Mörder von Drake und Honywood zeigen – unter den Mitgliedern Ihrer Reisegruppe.«

»Meiner Reisegruppe?« wiederholte Lofton. »Ja, ich glaube es jetzt. Die ganze Zeit habe ich mir einzureden versucht, daß es nicht wahr sein könnte.« Er hob verzweifelt die Schultern. »Das ist das Ende.«

Duff packte ihn fest an einem Arm und führte ihn in eine Ecke. »Natürlich machen Sie weiter. Ich hoffe nicht, daß Sie mich im Stich lassen. Diesmal wurde keiner aus Ihrer Gruppe getötet. Sie brauchen also Ihren Leuten nur wenig oder gar nichts von der Sache zu erzählen. Ich werde Sie vollständig heraushalten aus den Untersuchungen. Die Gruppe wird höchstens zusammen mit allen anderen Gästen verhört werden.

Und es ist nicht wahrscheinlich, daß die italienische Polizei irgendwas herausfindet. In ein, zwei Tagen können Sie Weiterreisen – so als wäre nichts geschehen. Hören Sie mich?«

»Ich höre, ja. Aber es ist so viel passiert.«

»Nur wenige von uns wissen, wieviel. Sie fahren weiter, und der Mörder wird anfangen, sich sicher zu fühlen. Er hat sein Werk jetzt beendet. Überlassen Sie alles mir und dem Yard! Verstehen Sie mich?«

Lofton nickte. »Ich werde weitermachen, wenn Sie es wollen. Dieser letzte Schock war nur einfach zuviel für mich. Ich war einen Moment lang schrecklich erschüttert.«

»Natürlich waren Sie das«, antwortete Duff und verließ ihn.

Er setzte sich zum Dinner gleich an den Tisch neben der Tür. Noch einmal dachte er über sein Gespräch mit Lofton nach. Zum erstenmal wollte dieser seine Tour beenden – jetzt, wo auch der Killer sein Werk vollendet hatte.

Pamela Potter kam herein und blieb neben seinem Tisch stehen. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Mr. Kennaway und ich gingen kurz nach unserer Ankunft noch mal spazieren. Mr. Tait machte ein Nickerchen. Als wir aus dem Hotel traten, fuhr gerade ein Wagen vor und wartete. Irgendwas befahl mir, stehenzubleiben, um zu sehen, worauf er wartete.«

Duff lächelte. »Und worauf wartete er?«

»Der Wagen wartete auf alte Freunde von uns. Sie kamen ziemlich eilig aus dem Hotel gerannt; mit ihrem gesamten Gepäck. Die Fenwicks, meine ich.«

Duffs buschige Brauen schossen in die Höhe. »Die Fenwicks?«

»So ist es. Sie schienen überrascht, Mr. Kennaway und mich zu sehen, und sagten, sie hätten gedacht, daß wir nicht vor morgen kommen würden. Ich erklärte ihnen, daß der Reiseplan eine seiner üblichen Veränderungen erfahren hätte.«

»Um wieviel Uhr war das?« fragte der Inspektor.

»Ein paar Minuten nach sieben. Mr. Kennaway und ich hatten uns Punkt sieben Uhr in der Lobby getroffen.«

Das Mädchen steuerte auf einen entfernten Tisch zu, an dem Mrs. Luce saß, während Duff seine Suppe weiterlöffelte und rekapitulierte, daß es genau sechs Uhr fünfundvierzig gewesen war, als der Schuß in den Lift gefeuert wurde.
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Es war wirklich ein Jammer, aber Duff war nicht in der Lage, die köstlichen Vorspeisen zu genießen. Zu sehr war er mit der Frage beschäftigt, ob er den italienischen Polizeibeamten aufsuchen und ihm nahelegen sollte, das Paar festzunehmen und nach San Remo zurückzubringen. Aber er hatte absolut keine Beweise gegen Fenwick; und wenn er auf ihn aufmerksam machte, würde er damit automatisch die Lofton-Reisegruppe mit hineinziehen, und das wollte Duff ja auf keinen Fall. Somit entschied er sich also gegen die Benachrichtigung der italienischen Polizei.

Als Duff dann den Major der Stadtpolizei wiedersah, war er froh, die schwierige Situation des Gentleman nicht noch mehr komplizieren zu müssen. Seine anfängliche heitere Gelassenheit hatte ihn verlassen und einer extrem temperamentvollen südlichen Mentalität Platz gemacht, sobald der arme Mann begriffen hatte, was da auf ihn zukam. Ein Mord ohne eine Spur, ohne einen Fingeroder Fußabdruck, ohne Waffe, die man untersuchen lassen könnte, ohne Zeugen außer Duff, der von Scotland Yard kam und offensichtlich über jeglichen Verdacht erhaben war. Und als der Schuß abgegeben wurde, hatten sich hundertundzwanzig Gäste und neununddreißig Angestellte im Haus befunden. Kein Wunder, daß der verwirrte Polizeibeamte herumtobte, zwecklose Fragen stellte und seine Erregung schließlich an einem gefühlvollen, kleinen Pagen abreagierte, der von nichts eine Ahnung hatte.

Am selben Abend stieß Duff gegen zehn Uhr auf Pamela Potter und Kennaway, die in Korbstühlen auf der Hotelterrasse saßen.

»Ein himmlischer Fleck für einen kleinen Schwatz«, bemerkte der Inspektor und setzte sich neben sie.

»Ja, nicht wahr?« erwiderte Kennaway. »Sehen Sie nur den überdimensionalen Mond und dazu der Duft dieser Orangenblüten! Wir haben uns gerade gefragt, ob das alles im Preis mit inbegriffen ist oder bei Lofton zu den persönlichen Extras gerechnet wird.«

»Es tut mir leid, Ihre romantischen Spekulationen unterbrechen zu müssen« – Duff lächelte –, »aber Miß Potter hat mir erzählt, daß Sie zwei vor dem Dinner noch einen Spaziergang gemacht haben.«

Kennaway nickte. »Wir haben versucht, uns Appetit zu holen.

Nach einer Weile hat man bei so einer Tour den Eindruck, das Leben bestünde in erster Linie aus Essen.«

»Als Sie Mr. Tait sagten, daß Sie noch ausgehen würden, hat er da irgendwelche Einwände erhoben?«

»Nein. Er schien sogar einverstanden zu sein und erklärte, er würde nicht vor acht Uhr essen, da er sehr müde sei und sich vorher noch etwas hinlegen wolle. Unsere Zimmer sind ziemlich klein. Wahrscheinlich hat er gefürchtet, ich würde ihn stören, wenn ich in der Nähe bleibe.«

»Auf welcher Etage befinden sich Ihre Räume?«

»Auf der dritten.«

»Und liegen sie in der Nähe des Lifts?«

»Direkt gegenüber.«

»Ah! Ich glaube, daß Sie gegen sechs Uhr fünfundvierzig das Hotel noch nicht verlassen hatten. Haben Sie um diese Zeit einen Schuß gehört?«

»Ja.«

»Wo waren Sie in diesem Augenblick?«

»Unten in der Lobby. Ich wartete auf Miß Potter. Zwar waren wir erst für sieben Uhr verabredet, aber Mr. Tait hatte mich quasi herausbugsiert.«

»Wer war noch in der Lobby? Irgendwelche anderen Mitglieder der Gesellschaft?«

»Nein. Nur ich und ein paar Angestellte. Ja, ich hörte den Schuß, aber natürlich habe ich nicht gleich begriffen, daß es ein Schuß war. Das Geräusch kam aus dem Liftschacht, und nachdem ich das Ding benutzt hatte, war ich nicht sonderlich überrascht. Eigentlich hatte ich erwartet, es jeden Moment in einer roten Rauchwolke explodieren zu sehen.«

»Dann befand sich also Mr. Tait, als der Schuß abgefeuert wurde, allein in Ihrer Suite?«

»Allein – und wahrscheinlich schlief er felsenfest.«

»Wahrscheinlich.« Duff nickte. In diesem Augenblick tauchte Tait auf der Terrasse auf. Groß und aufrecht stand er da, eine gutaussehende Gestalt in Abendkleidung. Duff hatte in ihm bisher einen alten Mann gesehen, aber plötzlich ging ihm auf, daß er gar nicht so alt war, wie er durch seine Krankheit schien.

»Ich hatte mir gedacht, daß ich Sie hier finden würde«, bemerkte der Anwalt zu Kennaway.

»Setzen Sie sich doch, Mr. Tait!« schlug Duff vor. »Wir haben gerade die Aussicht bewundert.«

»Ich habe die Nase voll von Aussichten«, schnauzte Tait. »Wünschte, ich wäre zurück in New York. Bin mein Leben lang aktiv gewesen. Dieses Herumfaulenzen ist die Hölle für mich.«

Duff überlegte, ob Tait wohl auch mit dem Gedanken spielte, die Gruppe zu verlassen.

»Kommen Sie, Mark, lassen Sie uns nach oben gehen!« drängte der Anwalt. »Ich möchte ins Bett. Sie brauchen mir heute nicht sehr lange vorlesen.«

»Immer noch Kriminalgeschichten?« fragte der Inspector.

»Es gibt genug Morde im wirklichen Leben. Man braucht nicht auch noch darüber zu lesen. Wir haben uns jetzt der russischen Literatur zugewandt. Das war Marks Idee. Er hielt sich für clever, aber ich habe ihn durchschaut. Ich habe nur zwei Möglichkeiten – entweder ihm zuzuhören oder schlafenzugehen, und natürlich gehe ich meistens schlafen. So hat er mehr Zeit für die Damen.«

Er drehte sich um und spazierte durch die Terrassentür zurück.

Kennaway erhob sich widerstrebend. »Wenn die Pflicht mit klarer Stimme ruft, antwortet die Jugend: Ich komme. Tut mir leid, Miß Potter. Falls die Orangenblüten zu den Extras zählen, werden Sie die Kosten von nun an allein tragen müssen.«

»Ein netter Junge, nicht wahr?« bemerkte Duff, als der junge Mann verschwunden war.

»Sehr nett«, bestätigte das Mädchen. »Gelegentlich. So wie heute.«

»Was meinen Sie mit gelegentlich?«

»Oh, manchmal schaut er mich so an, als wollte er sagen: Wie in aller Welt komme ich überhaupt dazu, mich mit dieser Person aus dem Mittelwesten zu unterhalten? Es ist Boston… Aber das verstehen Sie nicht.«

»Ich fürchte, nein. Erzählen Sie mir lieber, wie die Mitglieder der Reisegesellschaft den letzten Mord aufgenommen haben!«

»Ziemlich gelassen, finde ich. Ich habe des öfteren gehört, daß man sich mit der Zeit an alles gewöhnt. Vermutlich wird man uns eine Weile nicht von hier weglassen?«

»Das ist schwer zu sagen. In Italien ist eine Morduntersuchung wahrscheinlich eine komplizierte Angelegenheit. Es gibt sozusagen drei Polizeistellen, die sich zuständig fühlen: Die Stadtpolizei, die Landpolizei und die Landesoder Kommunalpolizei. Letztere beschäftigt sich mehr mit kleineren Verbrechen, aber oft werden bei einem Mord alle drei gleichzeitig hinzugezogen, und das Ergebnis ist dann ein hübscher, kleiner Streit zwischen den Parteien. Bisher ist nur die Stadtpolizei an dem Fall dran, und wenn sich niemand mehr einmischt, wird es keine großen Schwierigkeiten geben. Ich glaube, ich kann den beunruhigten Major überzeugen, daß dies allein meine Angelegenheit ist.« Das Mädchen lehnte sich plötzlich vor und wisperte:

»Sagen Sie, ist der Mörder immer ein und dieselbe Person? Wurden mein Großvater, der arme Mr. Honywood und nun Mrs. Honywood von derselben Person getötet?«

Duff nickte langsam. »Zweifellos, Miß Pamela.«

»Wer ist es?«

Der Inspektor lächelte. »Alles zu seiner Zeit. Ich zitiere einen alten Freund, einen Chinesen. Ich möchte, daß Sie ihn in Honolulu kennenlernen. Im Augenblick stehen wir noch vor einer Mauer.« Und da das Mädchen schwieg, fuhr er nach einer kurzen Pause fort:

»Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten, weil ich Ihnen etwas zu sagen habe, Miß Pamela. Wenigstens ein Teil unseres Rätsels ist gelöst. Ich habe oben einen Brief, der Aufschluß darüber gibt, wie Ihr Großvater zufällig in die Affäre hineingeraten ist.«

Das Mädchen sprang auf die Füße. »Ich muß ihn sehen!«

»Natürlich.« Duff stand ebenfalls auf. »Wenn Sie mit mir hochkommen, gebe ich ihn Ihnen. Nehmen Sie ihn mit in Ihr Zimmer. Es reicht, wenn Sie ihn mir morgen zurückgeben.«

Wortlos folgte sie ihm in die hellerleuchtete Lobby. Sie steuerten auf den Lift zu. Duff musterte die kleine Kabine mit Widerwillen. Hoffnungsvoll meinte er: »Ich wohne im ersten Stock.«

»Dann wollen wir lieber gehen«, meinte das Mädchen. Sie wartete auf der Schwelle zu seinem Zimmer, während er den Brief holte. Wie wild suchte er nach Worten der Vorbereitung und der Anteilnahme, aber Worte waren noch nie seine Stärke gewesen. So sagte er nur: »Um wieviel Uhr sollen wir uns morgen treffen?«

»Um acht. In der Lobby.« Das Mädchen ergriff eifrig den dicken Umschlag und eilte davon.

Duff ging wieder nach unten, wo er ein weiteres Gespräch mit dem verwirrten Major hatte, dem er raffiniert die Sinnlosigkeit weiterer Ermittlungen einsuggerierte. Für diesen Mord hier scheine es keine Erklärung zu geben, aber glücklicherweise gehöre er zu einer Serie von Morden, wovon der erste in London stattfand, so daß im Grunde Scotland Yard für den Fall zuständig sei, sagte er ihm, und deutete an, der Yard sei bereit, die italienische Polizei von einer schwierigen und undankbaren Aufgabe zu befreien. Und der Major gab zu verstehen, daß sich die italienische Polizei nur zu gerne befreien ließ.

Als sie sich trennten, schien sein italienischer Kollege in einer sehr viel glücklicheren Stimmung zu sein.

Der nächste Tag war typisch für die Riviera – ein tiefblauer Himmel, eine glitzernde See und die Sonne wie ein frisch geprägtes Goldstück.

Um acht Uhr traf Duff, wie vereinbart, Pamela Potter in der Lobby. Das Mädchen schien für die Schönheit des Morgens unempfänglich. Ihre veilchenblauen Augen zeigten die Spuren jüngst vergossener Tränen. Sie gab Duff den Brief zurück.

»Ich wollte Sie darauf vorbereiten, aber ich wußte nicht, wie«, entschuldigte sich Duff. »Tut mir leid.«

»Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Armer Großvater! Er mußte sterben, weil er einem anderen Mann einen Gefallen getan hat.« – »Wer könnte eine bessere Grabinschrift ersinnen?« fragte der Inspector sanft.

Pamela Potter sah ihn an, und ihre hübschen Augen blitzten. »O nein – damit ist die Sache nicht für mich erledigt. Ich will den Mann haben, den Mann, der ihn getötet hat. Und ich werde nicht eher ruhen, bis er gefunden ist.«

»Ich auch nicht«, sagte Duff und dachte wieder an die Szene im Lift. »Bei Gott, nein, ich auch nicht. Ich werde mir Jim Everhard schnappen, und wenn es meine letzte Tat sein sollte. Haben Sie die leiseste Ahnung…«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe fast die ganze Nacht wach gelegen und nachgedacht. Wer von den Männern in unserer Gruppe ist es? Sie scheinen alle unfähig zu so einer Tat – selbst Maxy Minchin. Mr. Vivian scheint nur an Mrs. Spicer interessiert zu sein. Captain Keane ist ein Heimlichtuer, und ich kann ihn nicht leiden – aber das reicht natürlich nicht aus. Mr. Tait ist oft sehr eklig – doch der arme Mann ist schließlich krank. Mr. Ross? Es gibt nichts, was ihn mit der ganzen Geschichte in Verbindung bringt. Und Mr. Benbow würde ganz sicher nie etwas tun, was er nicht fotografieren und seinen Jungens in Akron zeigen könnte. Es bleibt noch Dr. Lofton. Abgesehen von diesem dummen, kleinen Fenwick. Doch wäre es nicht absurd, zu glauben…«

»Nichts ist absurd in unserem Metier«, unterbrach sie Duff. »Im übrigen haben Sie ein Mitglied der Gesellschaft vergessen.«

»Tatsächlich?« Sie schien überrascht. »Wen denn?«

»Ich denke an Mark Kennaway.«

Sie lächelte. »Oh – seien Sie doch nicht albern!«

»Ich für meine Person übersehe nie etwas. Und da ich vorhabe, Sie als Partner einzusetzen…«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Wahrscheinlich werde ich die Gesellschaft für eine Zeitlang verlassen. Ich erwarte keine weiteren – eh – Unfälle, und es gibt wenig, was ich tun und erreichen könnte, wenn ich weiter mitreise. Früher oder später werde ich mich Ihnen zweifellos wieder anschließen, doch erst muß ich mir einen neuen Weg suchen. In der Zwischenzeit würde ich Sie gern als meine Stellvertreterin sehen. Bitte, studieren Sie die Männer in dieser Gruppe und schreiben Sie mir hin und wieder aus den verschiedenen Häfen, in die Sie einlaufen! Teilen Sie mir nur mit, wie alles läuft! Und wenn Sie auf irgend etwas stoßen, das eine Spur sein könnte, dann lassen Sie es mich wissen! Hübsche kleine Briefe im Plauderstil. Ich bin sicher, Sie können so etwas sehr gut. Und ein Telegramm, falls irgendwas Wichtiges passiert. New Scotland Yard – London – das sollte mich erreichen. Wollen Sie mir den Gefallen tun?«

»Aber natürlich.« Das Mädchen nickte eifrig. »Ich schreibe schon an etwa zwanzig Jungens. Je mehr, desto lustiger ist es.«

»Ich bin geschmeichelt, in die Liste mit aufgenommen zu werden«, erwiderte Duff. »Vielen Dank!«

Mrs. Luce erschien. »Ah – da sind Sie ja, Pamela! Ich bin froh, Sie in so gefahrloser Gesellschaft vorzufinden. Schauen Sie mich nicht so an, Inspector! Wenn es um Herzensangelegenheiten geht, sind Sie vermutlich genauso gefährlich wie jeder andere Mann.«

Duff lachte. »Ein prächtiger Morgen, wie?«

»Ist es so? Ich komme aus Südkalifornien und bin nicht sonderlich beeindruckt.«

»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, meine Liebe«, bemerkte das Mädchen liebenswürdig.

»Ich schlafe immer gut – vorausgesetzt, ich wechsle oft genug die Schlafzimmer. Selbst ein Mord kann mich nicht stören. Was ist bei der Geschichte von gestern abend herausgekommen, Inspector?«

»Nichts – wie üblich«, erwiderte Duff grimmig.

»Nun, ich bin nicht überrascht. Sie sind kein Supermann, und unser Freund mit seinem Drang, töten zu müssen, beginnt langsam wie einer auszusehen. Clever, in der Tat. Etwas ist tröstlich – er fängt an, außerhalb der Gruppe zu operieren. Vielleicht bleiben doch noch ein paar von uns übrig. Frühstücken Sie, Pamela?«

»Ich bin am Verhungern«, sagte das Mädchen und folgte Mrs. Luce ins Speisezimmer.

Gegen Mittag war offensichtlich, daß die italienischen Behörden keinen der Reisenden im Hotel zurückzuhalten versuchen würden. Der Tourismus war entlang der Riviera di Ponente kein unbedeutender Industriezweig und durfte nicht behindert werden, nur um die Launen eines Polizisten zu befriedigen. Vor der Tür des Hotels stapelten sich Gepäckstücke; eine Reihe von Gästen reiste ab.

Die Lofton-Gruppe wollte den Zwei-Uhr-Expreß nach Genua nehmen. Alle wollten möglichst schnell weg. Lofton hatte sich wieder etwas erholt. Er verbreitete Informationen und Ratschläge und war an allen Orten gleichzeitig.

Auch die Stimmung des Majors der Stadtpolizei hatte einen beträchtlichen Aufschwung erfahren. Nach einem Gespräch mit seinen Kollegen und einem Telegramm nach Rom war beschlossen worden, den ganzen Fall Scotland Yard zu übertragen, so daß der Major nichts mehr weiter zu tun hatte, als seine Uniform zu tragen und die Ladys zu beeindrucken. Und bei beidem zeichnete er sich aus – das wußte er.

Wie schon einmal in London hatte Inspector Duff das zweifelhafte Vergnügen, sich von einer Gruppe von Menschen zu verabschieden, unter denen sich das Wild befand, hinter dem er so her war. Doch er hatte sich bereits in sein Schicksal ergeben und begleitete sie mit heiterer Miene zum Bahnhof in der Westbucht, außerhalb der Neustadt. Sie versammelten sich auf dem Bahnsteig – Benbow mit seiner Kamera, Sadie Minchin behangen mit jüngsten Juweliereinkäufen. Plötzlich stieß Mrs. Spicer einen kleinen Schrei aus.

»Um Gottes willen – das ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen!«

»Was ist denn los?« fragte Dr. Lofton besorgt.

»Wir sind dreizehn«, erklärte sie mit entsetzter Miene. Maxy Minchin klopfte ihr auf den Rücken.

»Das hat gar nichts zu besagen«, versicherte er ihr.

Dr. Lofton lächelte matt. »Die Gesellschaft selbst besteht nur aus zwölf Personen. Ich gehöre ja nicht wirklich dazu.«

»O doch, Sie gehören dazu!« sagte die Frau beharrlich.

»Unsinn, Irene!« widersprach Stuart Vivian ihr. »Du bist doch nicht etwa abergläubisch?«

»Warum nicht? Jeder ist das.«

»Nur Ignoranten«, sagte er. »Oh – tut mir leid…«

Das kam zu spät. Ein gefährliches Feuer sprühte aus ihren grünen Augen.

»Ich bin auch abergläubisch«, erklärte Mrs. Luce diplomatisch. »Wenn auch die dreizehn mir immer Glück gebracht hat. Doch vor zehn Jahren lief eine schwarze Katze in der Bubbling Well Road in Shanghai direkt vor meine Rikscha, und eine halbe Stunde später fuhr ein Wagen in uns hinein. Dreizehn, Mrs. Spicer…«

Aber die Lady war bereits hochnäsig davonspaziert.

Der Expreß fuhr donnernd in den Bahnhof ein, und es begann eine hektische Suche nach Sitzplätzen in den Erste-Klasse-Abteilen. Duff half Mrs. Luce und Pamela Potter und erinnerte das Mädchen noch einmal an die Briefe.

Sie lächelte. »Keine Sorge! Ich bin sehr geschwätzig mit dem Federhalter.«

Dann wurden Türen zugeschlagen. Duff sah Mr. Benbow in ein Abteil steigen, aus dem seine Frau ihm zugewinkt hatte; an einem schwarzen Tragriemen baumelte seine Kamera von einer Schulter. Er bemerkte auch Ross mit seinem Malakkastock, dem ein Gepäckträger ins Abteil half, und schnappte ein letztes Lächeln von Captain Keane auf. Als allerletztes starrte ihn Patrick Tait an, das zerfurchte, sorgenvolle Gesicht eines frühzeitig gealterten Mannes.

Duff kehrte ins Hotel zurück und erkundigte sich nach Zügen nach London.

Am übernächsten Morgen saß er im Büro des Polizeichefs von Scotland Yard. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er schwitzte übermäßig. Soeben hatte er von dem Mord im Lift berichtet. Sein Vorgesetzter sah ihn indessen freundlich an.

»Nehmen Sie es nicht zu schwer, mein Junge! Das hätte jedem von uns passieren können.«

»Ich werde so lange nach Jim Everhard suchen, bis ich ihn gefunden habe, Sir«, erklärte Duff verbissen.

»Vielleicht wird es Monate dauern, aber am Ende…«

»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist«, sagte der Polizeichef. »Aber vergessen Sie nicht – Beweise für die Ermordung von Honywood und seiner Frau haben keinen Wert für uns, denn diese Morde können niemals in London verhandelt werden. Uns interessiert allein Hugh Morris Drakes Tod. Dafür müssen wir Everhard vor Gericht bringen.«

»Ich verstehe, Sir. Deshalb bin ich auch nicht länger in Nizza oder San Remo geblieben.«

»Haben Sie sich schon irgendeinen Plan zurechtgelegt?«

»Nein. Ich wollte mich mit Ihnen darüber beraten.«

Der Polizeichef nickte beifällig. »Bitte, überlassen Sie mir alle Ihre Notizen zu dem Fall! Ich werde sie im Laufe des Tages durchsehen. Wenn Sie um fünf Uhr heute nachmittag wiederkommen, werden wir entscheiden, wie wir am besten vorgehen. Und denken Sie nicht mehr an die Sache im Lift! Sie sollte nur ein noch größerer Ansporn für Sie sein, den Mann zu schnappen.«

»Danke, Sir.«

Duff aß zum Lunch mit Hayley, der fast noch mitfühlender war als der Polizeichef. Gegen fünf kehrte er ins Büro seines Vorgesetzten zurück.

»Setzen Sie sich, bitte!« sagte dieser. »Ich habe Ihre Notizen gelesen. Weiß der Himmel – ein Puzzle. Aber etwas ist mir aufgefallen.«

»Was denn?«

»Dieser Mann Tait…«

»Ah – ja – Tait.«

»Höchst seltsam, seine Geschichte. Sie mag wahr sein, aber als ich sie las, kamen mir Zweifel. Er hatte geglaubt, Honywood wäre ermordet worden, und der Schock, ihn am Leben zu sehen, hat ihn fast erledigt. Weshalb hat er so stark reagiert? Honywood und er waren praktisch Fremde. Es sei denn, er hat geglaubt…«

»Ich verstehe, Sir. Es sei denn, er hat geglaubt, Honywood in jener Nacht erdrosselt zu haben. Mit anderen Worten: Es sei denn, Tait ist Jim Everhard.«

Der Polizeichef nickte. »Darüber sollte man noch mal nachdenken. Nun zur Zukunft. Ich glaube, Mr. Duff, daß die Zeit, da Ihre Anwesenheit in der Lofton Gruppe von Nutzen war, vorüber ist.«

Das Gesicht des Inspektors verfiel sichtlich.

»Mißverstehen Sie mich nicht, mein Bester! Ich glaube bloß, daß Sie zu bekannt sind in der Gruppe, um noch irgend etwas erreichen zu können. Der Reiseplan, den Lofton Ihnen gegeben hat, sieht von Ägypten ab vier Schiffsreisen vor: Von Port Said nach Bombay auf einem P.-and-O.-Liner, von Kalkutta nach Rangun und Singapur auf einem Schiff einer britisch-indischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft, von Singapur über Saigon nach Hongkong wieder auf einem P.-and-O.-Liner, und von Hongkong aus sollen sie dann mit einem Dollar-Liner nach San Francisco übersetzen. Im Augenblick möchte ich die Reisegruppe in Frieden lassen. Unser Wild soll annehmen, daß wir nicht mehr auf der Lauer liegen. In ein paar Tagen werde ich dann einen guten Mann nach Kalkutta schicken, der in irgendeiner Form mit der Gruppe Kontakt aufnehmen soll. Ich habe dabei an Sergeant Welby gedacht.«

»Welby gehört zu den Besten, Sir«, sagte Duff neidlos.

»Stimmt. Außerdem ist er ein Typ, der leicht als Schiffssteward durchgehen kann. Und falls Welby auf etwas Definitives stoßen sollte, werden Sie ihm nachfolgen und die Verhaftung vornehmen. In der Zwischenzeit gibt es Arbeit für Sie in den Staaten. Honywoods Vergangenheit muß unter die Lupe genommen, die Bedeutung des Waschlederbeutels erforscht und nach einem Safe mit der Nummer 3260 gesucht werden. Ich möchte, daß Sie Ihre Ermittlungen an der Westküste zu dem Zeitpunkt abschließen, da die Lofton-Reisegesellschaft in San Francisco eintrudelt.«

Duff lächelte. »Perfekt geplant, Sir. Doch ich möchte einen Vorschlag machen.«

»Natürlich. Und welchen?«

»Ich würde die Reisegruppe gern schon in Honolulu treffen, Sir.«

»Und warum in Honolulu?«

»Vielleicht verlassen einige in San Francisco die Gruppe. Außerdem…«

»Ja?«

»Außerdem habe ich einen guten Freund in Honolulu. Ich glaube, ich habe ihn schon Ihnen gegenüber erwähnt – Inspector Chan von der Polizei von Honolulu.« Der Polizeichef nickte. »Ah – ja – Charlie Chan. Der Bruce-Fall. Glauben Sie, daß Inspector Chan Sie gern sehen würde?«

»Da bin ich ganz sicher, Sir. Warum fragen Sie?«

Sein Vorgesetzter lächelte. »Weil ich Mr. Chan schon seit langem einen Gefallen tun möchte. Das mit Honolulu läßt sich zweifellos arrangieren.«
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Es folgten für Duff Wochen ruhelosen Wartens. Er beschäftigte sich mit kleineren Aufgaben, aber seine Gedanken waren anderswo. Welby war auf dem Weg nach Kalkutta. Duff hatte ihn etliche Nächte hindurch sozusagen eingewiesen, ihm laut seine Notizen vorgelesen und sämtliche Möglichkeiten mit ihm durchdiskutiert. Mit gemischten Gefühlen stellte Duff erneut fest, daß Sergeant Welby ein bemerkenswert cleverer Bursche war. Ein echtes London-Produkt. Den größten Teil seines Lebens hatte er in der City von London verbracht, weswegen er jetzt auch ein bißchen Schwierigkeiten mit der Geographie hatte, doch sah er der Zukunft gelassen und mit unbegrenztem Vertrauen entgegen. Der kleine Beutel mit den Kieselsteinen schien ihn zu faszinieren; er hielt ihn für die entscheidende Spur.

Und nun war Welby weg. Würde er das Rätsel lösen? Duff wünschte ihm von Herzen Glück, obgleich es an sich seine Aufgabe gewesen wäre, den Fall aufzuklären. Etwas mehr als zwei Wochen waren vergangen, als der erste Brief von Pamela Potter eintraf. Er war in Aden abgestempelt. Duff las ihn aufgeregt.

 

Lieber Inspector Duff, ich wollte eigentlich meinen ersten Bericht in Port Said abschicken, aber die Tage sind so mit Erlebnissen angefüllt und die Nächte so wundervoll… Allerdings fürchte ich, daß Sie ein bißchen ungeduldig würden, wären Sie mit an Bord. Wir haben all die Basare besucht und auch die Sphinx, aber sie hat mir keine Fragen beantwortet. Ich habe Port Said gesehen. Vielleicht ist es so sündhaft, wie sein Ruf ist, aber Mrs. Luce hat es mich nicht herausfinden lassen, sondern mir alles darüber erzählt. Man braucht einen Weltatlas, wenn man sie erzählen hört. Trotzdem ist sie ein Schatz.

Auch den Suezkanal haben wir inzwischen hinter uns gelassen. Zu beiden Seiten Ozeane von Sand mit Akazienbüschen gesprenkelt, und nachts wehte die sanfte Wüstenbrise über das Schiff. Jetzt haben wir schon fast das Rote Meer durchkreuzt. Toll, kann ich nur sagen. Die fliegenden Fische klatschten mit einer Miene aufs Deck, als wären sie begeistert, uns zu sehen. Jeden Abend beobachten wir, wie die Sonne als riesiger, roter Ball ins Wasser eintaucht, und lauschen, ob wir es zischen hören.

Ihren Anweisungen folgend, habe ich freundschaftlichen Verkehr mit den Männern in der Gruppe gepflegt, mich bisher damit aber nur bei den Frauen herzlich unbeliebt gemacht. Selbst Sadie Minchin glaubt, ich wollte ihr ihren Maxy stehlen. Vielleicht bin ich bei Maxy ein bißchen zu weit gegangen, doch er ist einfach zu amüsant. Viele Male habe ich für Eimer Benbow Modell gestanden, so daß ich jeden Moment darauf wartete, daß seine Frau ihm die Kamera entriß. Was den Rest anbelangt, so glaube ich, daß ich tollen Erfolg bei Stuart Vivian gehabt habe. Erinnern Sie sich an den netten, kleinen Streit auf dem Bahnhof von San Remo – zwischen Stuart und seiner Freundin? Sie haben tagelang nicht miteinander gesprochen – das heißt, sie hat nicht mit ihm gesprochen, bis er seine Bemühungen einstellte. In diesem Moment trat ich in sein Leben. Als die sanfte Irene sah, mit welcher Geschwindigkeit ich vorankam, wurde sie zornig und holte ihn sich zurück. Ich bin nicht so sicher, daß er sich das gern gefallen ließ. Ein eingebildeter Mann. Als wenn mein großes Interesse an seiner Vergangenheit irgendeine Bedeutung hätte! Er ist mindestens fünfundvierzig Jahre alt!

Was mich – fragen Sie nicht, warum – auf den lieben Captain Keane bringt. Als ich neulich nacht gegen zwölf zu meiner Kabine ging – ich hatte mit jemandem, einem Mann, glaube ich, oben auf Deck gesessen (Sie sehen, ich versuche Ihre Instruktionen zu befolgen) – als ich also in den Korridor kam, da schnüffelte Captain Keane vor Mr. Vivians Tür herum. Er murmelte irgendwas und eilte dann davon. Immer noch die alten Mätzchen. Er ist einer der verschlagensten Männer, die mir je begegnet sind, aber ich glaube, er benimmt sich zu auffällig. Was meinen Sie?

Ich habe auch Dr. Loftons gelehrten Vorträgen gelauscht und Mr. Ross über Tacoma und seine Verwunderung gehört, weshalb überhaupt noch jemand, nun, da die Pazifikküste entdeckt worden ist, im Mittelwesten lebt. Und mir haben die Ohren weh getan. Mein einziger Fehlschlag ist Mr. Tait. Irgendwie scheint mein Charme bei ihm auf unfruchtbaren Boden zu fallen. Welche Erklärung haben Sie dafür? Vielleicht ist er verärgert, weil ich ihm ein bißchen von Mark Kennaways Zeit stehle. Habe ich ›ein bißchen‹ gesagt? Nun, das ist wohl nicht ganz korrekt. Er ist so jung und so nett…

Ja, ich muß leider eingestehen, daß ich bisher nicht eine einzige Spur entdecken konnte. Denn das mit Keane scheint mir keine zu sein. Oder?…

 

So plauderte sie weiter, erzählte von Mrs. Luce Liebe zum Orient und den zu erwartenden, neuen Abenteuern in Aden; und sie schloß mit dem Bedauern, keine bessere Detektivin zu sein, baute aber auf die viele Zeit, die sie im Indischen Ozean haben würde.

Duff diskutierte über den Brief mit seinem Freund Hayley; das heißt, da es nicht viel zu diskutieren gab, war Duff ziemlich ungehalten.

»Zum erstenmal in meinem Leben bin ich von einem Mädchen abhängig, um mich über einen Fall auf dem laufenden halten zu lassen«, murmelte er. »Ich hoffe nur, es ist das letzte Mal.«

Hayley lächelte. »Auf jeden Fall ist es ein charmantes Mädchen.«

»Was habe ich davon? Sie ist jedenfalls nicht so charmant, daß sich einer dieser Männer ihr plötzlich zuwendet und sagt: Oh, ich habe übrigens Ihren Großvater ermordet. Das ist alles, was ich mir wünsche, nicht Charme.«

»Wann schließt Welby sich der Gruppe an?«

»Noch lange nicht.« Duff seufzte. »Da schwimmen sie dahin, und niemand beobachtet sie, außer einem Mädchen. Eine großartige Idee!«

Hayley konnten seinen Freund Duff nicht trösten. Jede Nacht studierte er die Reiseroute, die Lofton ihm gegeben hatte, und in Gedanken folgte er der kleinen Gruppe quer über den Indischen Ozean. Erst als sie in Kalkutta war, hörte Duff wieder von ihr, und zwar durch ein geheimnisvolles Telegramm von Pamela Potter.

Falls einer von Ihren Männern hier in der Nähe ist, lassen Sie ihn sofort mit mir Verbindung aufnehmen! Im »Great Rastern Hotel« in Kalkutta bis heute abend – danach an Bord des britisch-indischen Schiffes »Malaya«, das nach Rangun, Penang und Singapur fährt.

Mit einem ungewohnten Gefühl freudiger Erwartung telegrafierte Duff Welby an die Adresse gewisser britischer V-Männer in Kalkutta. Dann wieder Schweigen. Ein trübseliger Tag folgte dem anderen. Verflixt noch mal! Begriff das Mädchen denn nicht, daß er auch wissen wollte, was vor sich ging?

Nach einigen Tagen kam endlich ein Brief, der in Rangun abgestempelt worden war. Aufgeregt riß er ihn auf.

 

Lieber Inspector Duff, ich bin sicher eine ziemliche Niete, was das Briefeschreiben anbelangt, nicht wahr? Zweifellos hatte sie mein Telegramm in fieberhafte Erregung versetzt, und die Erklärung ließ sehr lange auf sich warten. Aber die Postverbindung, Inspector… Sie müssen der Post die Schuld zuschieben. Ich konnte schlecht den Inhalt dieses Briefes telegrafieren. In diesem geheimnisvollen Orient ist hinter jeder Tamarinde ein Spion zu vermuten.

Wo war ich stehengeblieben? Ich glaube, wir liefen gerade in Aden ein. Von dort aus dampften wir dann quer Über den Indischen Ozean bis nach Bombay. Die Stimmung in der Gruppe begann ein bißchen gereizt zu werden. Am Anfang ist eine solche kleine Gesellschaft eine große, glückliche Familie. In unserem Fall hat sich das alles durch gewisse Vorkommnisse am Beginn der Reise etwas verschoben, so daß die Kameradschaft und gegenseitige Liebe und Achtung ihren Höhepunkt in Italien und Ägypten erreichte. Jeder war überaus zutraulich, bis allmählich – als das Wetter heißer wurde – unsere Leidenschaft füreinander abzukühlen begann. Jetzt betritt niemand von uns mehr einen Raum, ohne sich vorher vergewissert zu haben, daß sich – gottlob – kein anderes Mitglied der Gruppe darin aufhält.

In Bombay sagten wir dem lieben, alten Schiff auf Wiedersehen und wankten ins »Taj Mahal Hotel«. Und was glauben Sie, wen wir in der Lobby antrafen? Mr. Fenwick und seine schweigsame Schwester aus Pittsfield, Massachusetts. Wie es scheint, haben sie in Neapel eine Kreuzfahrt gebucht – auf einem der großen Wunderschiffe. Zumindest haben sie uns das gesagt, und da wir so ein Schiff im Hafen hatten liegen sehen, nehme ich an, daß es die Wahrheit war. Der kleine Norman war unausstehlich. Er fragte uns, ob wir noch mehr Morde gehabt hätten, und hielt uns einen langen Vortrag über die Vorteile seiner Methode, zu reisen. Doch wir waren so glücklich, ein – verhältnismäßig – neues Gesicht zu sehen, selbst so eines wie Mr. Fenwicks, daß wir lammfromm lauschten.

Wir blieben ein paar Tage in Bombay und fuhren dann über die Berge in Richtung Kalkutta. Ich habe den Taj Mahal gesehen und mir eine schreckliche Erkältung geholt. Schließlich erreichten wir unser Ziel. Indien hatte uns alle ein bißchen traurig gestimmt, und fast wünschten wir, es würde so ein Land nicht geben. In Kalkutta ereignete sich dann etwas höchst Seltsames. Womit ich endlich zu meiner im Telegramm angedeuteten Geschichte komme.

An unserem letzten Morgen in Kalkutta versammelte Dr. Lofton uns in einem Juwelierladen auf der Chowringhee Road. Er war ganz versessen darauf, uns dort hinzutreiben. Ich vermute, er bekommt für jeden Verkauf eine Provision. Doch letztlich war ich froh, mitgekommen zu sein. Der Besitzer hieß, glaube ich, Imri Ismali. Er besaß die prachtvollsten Juwelen, die man sich nur vorstellen kann. Diamanten, Rubine… Aber das interessiert Sie natürlich nicht. Sadie Minchin schnappte geradezu über, doch selbst Maxi wurde etwas bleich, als er sie einkaufen sah.

Die meisten anderen blickten sich indessen nur flüchtig um und verließen den Laden wieder. Ich hatte jedoch eine Diamantenkette entdeckt, und meine Willenskraft versagte. Ein kleiner, verwittert aussehender Verkäufer mit hängenden Lidern und einem höchst schurkischen Ausdruck bemerkte meinen Zustand und saugte sich an mir fest. Während ich noch zauderte, trat Stuart Vivian an mich heran und erklärte, er würde sich ein wenig auskennen mit Diamanten. Zwar wären es gute Steine, aber sie seien nicht so viel wert, wie mein Piratenfreund dafür verlangte. Nach einem heftigen Debakel begann der Preis erstaunlich zufallen, bis Mr. Vivian schließlich zustimmte, ehe ihn Irene Spicer wegzerrte.

Als der Verkäufer den »fiktiven« Preis von der Halskette entfernte, drückte sich hinter ihm ein anderer Kerl vorbei und sagte etwas in einer fremden Sprache zu ihm. Und mitten aus dem fremdartigen Wortschwall loderten plötzlich zwei Worte heraus: »Jim Everhard!« Er sagte es so klar und deutlich wie ein Rundfunksprecher.

Mein Herz stand still. Der Verkäufer mit den hängenden Lidern hielt inne und blickte neugierig zur Tür hin. Dort war niemand. Ich holte rasch meine Traveller-Schecks hervor und sagte, als ich sie dem Verkäufer überreichte, beiläufig:

»Ach, Sie kennen Jim Everhard auch?« Das war ein großer Fehler. Die Frage hätte ich stellen sollen, bevor er die Schecks zufassen bekam. Denn nun behauptete er seelenruhig, er würde kein Englisch verstehen, und komplimentierte mich hinaus.

Ich ging spazieren und überlegte, was ich tun sollte, bis mir die glänzende Idee mit dem Telegramm kam.

Am Nachmittag desselben Tages bummelte ich mit Mr. Kennaway durch die Eden Gardens, von wo aus wir dann zum Diamond Harbor fuhren und an Bord unseres britischindischen Schiffes gingen. Wir waren ziemlich spät dran. Und was glauben Sie, wer uns entgegengelaufen kam, als wir die Gangway hocheilten? Kein anderer als unser Freund mit den hängenden Lidern. Augenscheinlich hatte er sich von jemandem an Bord verabschiedet.

Von wem? Von Jim Everhard? Oder hatte er nur in letzter Minute ein paar Sachen an den Mann zu bringen versucht? Spät an jenem Abend – ich spazierte auf dem Deck herum – kam ein Steward zu mir und teilte mir mit, ein Passagier aus der zweiten Klasse wünsche mich zu sprechen. Zuerst war ich etwas verblüfft, doch dann erinnerte ich mich an mein Telegramm und folgte dem Steward die Leiter hinunter auf das untere Deck. Im Schatten eines Rettungsbootes erwartete mich ein sonderbarer kleiner Mann. Zuerst kam er mir etwas fragwürdig vor, doch er war in Ordnung. Es war Ihr Freund, Mr. Welby vom C. I. D. Ja, ich mochte ihn mit seinem drolligen Cockney-Akzent.

Ich habe ihm erzählt, was ich im Juwelierladen gehört hatte, und natürlich war er sehr interessiert, vor allem, als ich hinzufügte, daß ich den Verkäufer wenige Stunden zuvor das Schiff hatte verlassen sehen. Er erzählte, daß er um jene Zeit oben in der ersten Klasse gewesen und der Mann von Imri Ismail ihm aufgefallen sei. Deshalb war er ihm gefolgt und hatte gesehen, welche Kabine er betrat. »Und, Miß Potter«, sagte Mr. Welby geheimnisvoll, »es war eine Kabine, die von zwei Mitgliedern der Reisegruppe belegt wurde.« Natürlich wollte ich wissen, wer die zwei waren. Und glauben Sie, ich habe es herausgefunden? Sie wissen es sicher. Mr. Welby dankte mir nur herzlich für meine Information. »Sie haben mir meinen Job beträchtlich erleichtert«, erklärte er und wollte dann wissen, wieviel Stuart Vivian von Diamanten zu verstehen schien. Ich sagte, das wisse ich nicht, aber daß er wie alle Männer behauptete, sich überall auszukennen. Mr. Welby nickte und erzählte mir, er hoffe, sich auf dem Dollar-Liner ab Hongkong als Steward anheuern lassen zu können. Bis dahin würde er sich so herumtreiben, doch ich solle niemals mit ihm reden, sondern immer warten, daß er mich anspreche. Ich versicherte ihm, daß ich in solchen Situationen die perfekte Lady sei, und dann trennten wir uns. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.

Das also, Inspector, ist die Lage in dieser heißen Aprilnacht in Rangun, wo unser Schiff zwei Tage im Hafen liegt. Mittlerweile weiß ich alles über den Geruch des Orients. Ich kenne den Gestank der engen Gassen, des unter tropischer Sonne verfaulenden Gemüses, der toten Tische, der Kobra, der Moskitolotions und der zu vielen Menschen, die alle zur gleichen Zeit an einem Ort zu sein versuchen.

Wahrscheinlich schreibe ich von Singapur noch mal – es kommt darauf an, was als nächstes passiert….

 

Und Pamela Potter schloß mit der Entschuldigung, so geschwätzig gewesen zu sein.

Eine Stunde später beriet sich Inspector Duff mit seinem Chef, der den Brief ebenso interessiert gelesen hatte.

»Welby scheint ein einsames Spiel zu spielen«, bemerkte er, und sein Ton verriet eine gewisse Mißbilligung.

»Vermutlich hat er bisher noch nichts Definitives zu berichten, Sir«, gab Duff zu bedenken. »Doch wenn das Mädchen seine Suche auf zwei Personen eingeschränkt hat, dann müßten sehr bald Neuigkeiten zu erwarten sein. Aber vielleicht hat das Mädchen sich auch in dem Juwelierladen getäuscht.«

Der Polizeichef dachte nach und fragte schließlich:

»Warum hat Welby wissen wollen, wieviel Vivian über Diamanten weiß?«

»Keine Ahnung, Sir. Zweifellos hat Welby irgendeine Theorie entwickelt. Wir könnten nach Kalkutta telegrafieren und den Verkäufer nach Jim Everhard ausfragen lassen.«

Sein Vorgesetzter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte es lieber Welby überlassen. Der Verkäufer könnte Everhard mit einem Telegramm warnen und Everhard daraufhin verschwinden. Außerdem bin ich sicher, daß wir von Miß Potters Freund mit den hängenden Lidern nichts erfahren würden. Er scheint mir nicht gerade der Typ zu sein, der sich darum reißt, mit Scotland Yard zusammen zu arbeiten.«

Duff hatte einen Taschenkalender hervorgeholt. »Ich glaube, daß die Lofton-Gruppe heute in Hongkong sein müßte, Sir. Es ist vorgesehen, daß sie eine Woche dort im Hafen liegen bleiben, da auch noch ein Ausflug nach Canton geplant ist. Wenn ich die Ermittlungen, die Sie vorgeschlagen haben, durchführen soll und dann nach Honolulu…«

»Ich vermute, Sie möchten gern aufbrechen.« Der Polizeichef lächelte. »Wie bald können Sie weg?«

»Heute abend – falls dann ein Schiff ausläuft, Sir.«

»Morgen auf jeden Fall.«

Am nächsten Tag machte sich Duff freudestrahlend und glücklich auf den Weg nach Southampton. Diesmal verabschiedete sich Hayley von dem scheidenden Reisenden mit vielen Worten der Ermutigung und der Hoffnung. In jener Nacht war der Inspector bereits an Bord eines der schnellsten Atlantikdampfer. Das Geräusch der sich stetig drehenden Schiffsschraube war Musik, in seinen Ohren. Er stand an der Steuerbord-Reling und beobachtete, wie der Kiel des Schiffes mit erstaunlicher Geschwindigkeit das dunkle Wasser durchschnitt. Sein Herz war leicht.

Seine Nachforschungen, Honywoods Vergangenheit betreffend, die er, kaum hatte er New York erreicht, emsig betrieb, führten ihn nirgendwohin. Beide waren vor etwa fünfzehn Jahren in der verwirrenden Stadt aufgetaucht, und keiner ihrer Freunde, deren Namen Mrs. Honywoods Mädchen ihm gegeben hatte, schien zu wissen, woher sie gekommen waren. In New York war es nicht üblich, Fragen zu stellen. Es zählte nur das Heute, das Gestern ging niemanden etwas an. Die Erwähnung der Waschlederbeutel rief nur verständnislose Blicke hervor.

Mit der Safe-Nummer 3260 hatte er ähnlich wenig Erfolg. Dank der Hilfsbereitschaft der Polizei von New York konnte er zwar Taits Safenummer in seiner Bank als auch die von Lofton ermitteln, doch beide waren bedeutungslos für ihn. Ein hilfsbereiter Kommissar machte ihn darauf aufmerksam, daß man auch bei Banken, mit denen man nicht regelmäßig zusammenarbeitete, beliebig viele Geheimfächer haben konnte. Duff begab sich nach Boston und untersuchte dort Mark Kennaways Verhältnisse. Eine exzellente Familie – und was das in Boston bedeutete, spürte selbst er als Außenseiter.

Als nächstes besuchte er Pittsfield, wo die fortwährende Abwesenheit der Fenwicks von einem kleinen Kreis erlesener Menschen sehr bedauert wurde.

In Akron war die Luft weniger verfeinert, doch die Situation schien ziemlich dieselbe zu sein. Duff wurde von Benbows Partner zum Lunch eingeladen, der ihm sagte, der alte Eimer solle nur rasch wieder nach Hause eilen.

Die Freunde von Maxy Minchin in Chicago waren indessen extrem schweigsam. Sie lauschten dem Inspektor mit zusammengekniffenen Lippen, aber Duff merkte, daß niemand die Rückkehr des Gangsters herbeisehnte.

Er fuhr weiter nach Tacoma und fand heraus, daß John Ross ein angesehener Mann im Holzgeschäft war.

In San Francisco stellte er Nachforschungen über Stuart Vivian an. Er war bei den prominenten Bürgern der Stadt bekannt, und alle sprachen mit Hochachtung von ihm. Durch einen Anruf im Büro von Irene Spicers Mann erfuhr er, daß dieser in Hollywood weilte und nicht so bald zurückerwartet wurde.

Schließlich saß er an einem lauen Maiabend in seinem Zimmer im »Fairmont Hotel« und zog Bilanz. Mit Ausnahme von Maxy Minchin schienen alle Männer der Lofton-Gesellschaft über jeden Tadel erhaben zu sein; daß Maxy Minchin in eine solche Geschichte verwickelt sein sollte, war jedoch ziemlich unwahrscheinlich. Allerdings hatte er in New York, wo der Captain angeblich wohnte, keine Spur von Keane entdecken können. Sein Name stand jedenfalls in keinem Adreßbuch. Aber Duff schenkte dieser Tatsache wenig Beachtung. Aus irgendeinem nicht zu benennenden Grund hatte er sich von Anfang an geweigert, Keane zu verdächtigen. So war er also durch seine Nachforschungen dem Mörder keinen Schritt nähergekommen. Duff stand auf und spazierte ans Fenster. Er sah die Lichter von Chinatown unter sich und die der Fährschiffe im Hafen; und er dachte zurück an seinen ersten Besuch in dieser faszinierenden Stadt – und an Charlie Chan.

Ein Hotelpage klopfte an seine Tür und übergab ihm ein Telegramm. Es stammte von seinem Chef im Yard.

Telegramm aus Kobe. Welby erhofft frühen Erfolg. Reisen Sie weiter nach Honolulu! Viel Glück!

Duff war mächtig froh. Wenigstens Welby hatte Fortschritte gemacht. Trotz seiner sonst nicht übermäßig reichen Fantasie war er fähig, sich eine erfreuliche Szene auszumalen: Sein Treffen mit Welby im Hafen von Honolulu; Welby mit Beweisen, die selbst die strengste Jury überzeugen würden; Welby, der auf eine Gestalt deutet. Natürlich wäre es noch erfreulicher gewesen, wenn er diese Beweise selbst gesammelt hätte. Aber Scotland Yard war schon immer ein Team gewesen. Irgendwann würde er Welby einen Gefallen erweisen.

Am übernächsten Morgen fuhr Duff auf der »Maui« nach Honolulu. Er würde damit etwa zwanzig Stunden früher in Honolulu eintreffen als der Dollar-Liner von Yokohama. Ihm blieb also nur wenig Zeit, um seine alte Freundschaft mit Charlie Chan zu erneuern und ihm alles über seinen neuen Fall zu berichten. Er hatte beschlossen, Charlie seine Ankunft nicht zu telegrafieren. Ihn zu überraschen, war schöner.

Zwei Tage lang lebte Duff in Frieden mit der Welt. Eine wunderbare Ruhepause. Am Abend des zweiten Tages kam ein Junge mit einer Funkmeldung zu ihm.

Duff riß den Umschlag auf und sah als erstes auf den Absender. Die Botschaft kam von seinem Chef.

Welby ermordet im Dock von Yokohama gefunden, kurz nachdem Dollar-Liner mit Lofton-Gesellschaft in See gestochen. Bringen Sie Everhard – tot oder lebendig!

Duff zerknüllte wütend die Nachricht und saß lange da und starrte in die Dunkelheit jenseits der Reling. Er hatte Welby vor Augen, wie er ihn zum letztenmal in London gesehen hatte – heiter, lächelnd, vertrauensvoll. Der kleine Cockney, der sich bisher noch nie außerhalb der Reichweite des Klanges der Glocken von St. Mary le Bow verirrt hatte, auf den Docks von Yokohama getötet.

»Tot oder lebendig!« preßte Duff zwischen den Zähnen hervor. »Wenn es nach mir geht – tot.«
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Einige Tage später kehrte Charlie Chan, Inspector bei der Polizei in Honolulu, nach einem erfolglosen Auftritt als Zeuge vor dem Polizeigericht in sein kleines Privatbüro zurück, das im Erdgeschoß, im hinteren Trakt der Polizeiwache, unter dem Gerichtssaal lag und sein ganzer Stolz und seine ganze Freude war. Es war ihm vor mehr als einem Jahr zur Verfügung gestellt worden, nachdem er den Fall Shelah Fane erfolgreich abgeschlossen hatte.

Charlie Chan schloß die Tür hinter sich, trat ans offene Fenster und blickte auf die Gasse hinaus, die hinter dem Gebäude entlanglief. Der Vorfall von eben machte ihm immer noch schwer zu schaffen. Er war sozusagen der Höhepunkt einer einjährigen Frustration.

Ein Portugiese, ein Koreaner und ein Filipino waren von Charlie auf der Straße beim Würfelspiel ertappt worden. Während er die drei in den Gerichtssaal im zweiten Stock von Halekaua Haie am Fuße der Bethel Street brachte, nachdem er sie auf der Flucht geschnappt hatte, sammelte sein japanischer Mitarbeiter Kashimo die Würfel ein. Doch leider hatte er sie sich bis zur Gerichtsverhandlung beim Friseur aus seinem Mantel stehlen lassen und damit Charlie Chan dem allgemeinen Gelächter preisgegeben.

Charlie Chan hatte in seinem Brief an Duff geschrieben, daß es eine Zeit zum Fischen und eine Zeit zum Trocknen der Netze geben würde, und die Orientalen wüßten das; aber er hatte auch bekannt, daß ihn das ewige Trocknen der Netze zu bedrücken begann. Seit ein paar Monaten war er von einer Unruhe erfüllt, die Chinesen normalerweise nicht kannten. Über ein Jahr war seit seinem letzten großen Fall vergangen, und nichts von Bedeutung hatte sich seitdem ereignet. Hinter Spielern in finsteren Gassen herzujagen, in duftende Küchen einzudringen, auf der Suche nach einem Destillierapparat, oder gar Strafzettel an die Windschutzscheibe von Autos zu stecken – war das vielleicht eine Karriere für Charlie Chan? Er liebte Honolulu, aber was tat Honolulu für ihn? Honolulu nahm ihn nicht ernst. Erst heute morgen hatte es ihn ausgelacht.

Mit einem voluminösen Seufzer setzte er sich an sein Rollpult.

Es war aufgeräumt, aufgeräumt wie der Schreibtisch eines alten Mannes, der sich von der Arbeit zurückgezogen hat. Er drehte sich langsam auf seinem Stuhl, der alarmierend quietschte. Mit jedem Tag wurde er älter. Na ja, seine Kinder würden weitermachen. Rose, zum Beispiel. Ein wunderbares Mädchen. Hat auf der Universität auf dem Festland große…

Es klopfte an Charlies Tür. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war es Kashimo, der sich noch mal entschuldigen wollte? Oder der Chef, der wissen wollte, was oben vorgefallen war?

»Herein!« rief Chan.

Die Tür öffnete sich, und auf der Schwelle stand sein guter Freund, Inspector Duff von Scotland Yard.
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Es gibt den Grundsatz, daß ein Chinese seine Überraschung nicht zeigt, und ein guter Kriminalbeamter lernt ohnehin frühzeitig, seine Emotionen zu verbergen. Charlie Chan war ein Meister darin, aber jetzt weiteten sich seine Pupillen voll Erstaunen, und einen Moment lang stand sein Mund offen.

Im nächsten Augenblick war er behende auf die Füße gesprungen und steuerte flink – trotz seines plumpen Körpers – auf die Tür zu.

»Mein berühmter Freund!« rief er aus. »Einen Augenblick lang habe ich die Zuverlässigkeit meiner Augen angezweifelt.«

Lächelnd streckte Duff ihm eine Hand entgegen. »Inspector Chan!«

Charlie ergriff sie. »Inspector Duff!«

Der Engländer warf eine Aktentasche auf den Schreibtisch. »Da bin ich also endlich, Charlie. Habe ich Sie überrascht? Das wollte ich.«

»Einen kurzen Augenblick ist mir Luft weggeblieben.« Charlie grinste. »Wirkungsvoller ausgedrückt: Mir stockte der Atem.« Er rückte für seinen Besucher einen Stuhl hin und ließ sich selbst wieder auf den hinter dem Schreibtisch fallen. »Habe mich so lange nach dieser gewaltigen Ehre und Freude gesehnt, daß ich fürchtete, ich könnte einer Halluzination erliegen. Erste Frage ist jetzt Gebot. Was halten Sie von Honolulu, nach dem, was Sie bisher gesehen haben?«

Duff dachte nach. »Nun, es scheint eine hübsche, saubere Stadt zu sein.«

»Werde fast ertränkt von Ihrer enthusiastischen Flut«, bemerkte Charlie stillvergnügt. »Aber für Sie zählen Taten, nicht Worte, ich weiß. Beschäftigter Mann wie Sie hat keine Zeit für touristischen Unsinn. Wette, daß Sie dienstlich hier sind.«

Duff nickte. »So ist es.«

»Ich wünsche nichts Schlechtes, doch hoffe ich, Sie müssen langen Besuch machen.«

»Ich bleibe nur ein paar Stunden«, erklärte ihm Duff.

»Ich bin hier, um die ›President Arthur‹ morgen früh im Hafen in Empfang zu nehmen, und ich habe vor, an Bord zu sein, wenn sie morgen abend nach San Francisco ausläuft.«

»Zu kurz, mein Freund. Bin untröstlich, das zu hören. Kenne jedoch auch Ruf der Pflicht. Ohne Zweifel haben Sie Verdächtigen auf Schiff?«

»Sieben oder acht. Charlie, ich hatte Verdächtige auf Schiffen, in Zügen, auf Bahnhöfen und in Hotels, so daß ich mir wie Thomas Cook oder wie einer seiner Söhne vorkam. Ich arbeite an dem seltsamsten Fall… Sobald Ihre Arbeit es Ihnen erlaubt, möchte ich Ihnen davon erzählen…«

Charlie seufzte. »Selbst wenn Erzählen der Geschichte eine Woche in Anspruch nimmt – habe mächtig viel Zeit, zuzuhören.«

»Ja, Sie haben mir geschrieben, daß sich nicht viel tut in Ihrem Leben.«

»Der indische Philosoph, der zwanzig Jahre unter einem Baum saß, war unangenehm übereifrig verglichen mit mir«, gab Chan zu.

Duff lächelte. »Das tut mir wirklich leid. Aber vielleicht können Sie dann über meine Probleme ein bißchen mit nachdenken und möglicherweise ein paar Vorschläge machen.«

Der Chinese hob die Schultern. »Gibt Moskitofliege dem Löwen Ratschläge? Aber ich brenne darauf, zu hören, was Sie in dieses verschlafene Paradies bringt.«

»Ein Mord natürlich. Ein Mord im ›Broome’s Hotel‹ in der City von London am Morgen des 7. Februar. Es folgten andere Morde nach, aber nur der erste betrifft mich.«

Und er stürzte sich in seine Geschichte hinein.

Chan lauschte schweigend. Ein flüchtiger Beobachter hätte sein Interesse nicht sehr hoch eingeschätzt, denn er saß wie eine Statue da und wirkte so verschlafen wie das Paradies, von dem er gesprochen hatte. Doch seine kleinen schwarzen Augen starrten Duff unablässig ins Gesicht, auch dann, wenn die Hände seines britischen Kollegen von Zeit zu Zeit in die Aktentasche griffen und Briefe und Notizen daraus hervorholten.

»Und nun auch noch Welby«, endete Duff seinen Bericht. »Der arme kleine Welby, in einer dunklen Ecke der Docks von Yokohama niedergeschossen. Warum? Zweifellos, weil er Jim Everhard entlarvt hatte. Den grausamsten und skrupellosesten, unbarmherzigsten Mörder, der mir je begegnet ist. Bei Gott, ich werde ihn mir schnappen, Charlie! Ich muß! Niemals zuvor bin ich so scharf auf einen Mann gewesen.«

»Bin nur ein Außenstehender, kann es aber verstehen«, bemerkte Charlie. »Würden Sie sich herablassen, an einem schrecklichen Lunch auf meine Kosten teilzunehmen?«

Duff war leicht erschüttert ob dieser abrupten Beendigung eines Themas, das für ihn das wichtigste auf der ganzen Welt war.

»Nun – eh – Sie essen mit mir zum Lunch«, schlug er vor. »Ich wohne im ›Young Hotel‹«

»Keine Debatte, bitte! Sie kommen an nach achttausend Meilen zu Land und zu Wasser und glauben, Sie können Lunch für mich bezahlen. Ich bin überrascht.

Dies ist Hawaii – und Land mit übermäßiger Gastfreundschaft. Wir gehen ins ›Young‹, aber werde mit scharfen Worten Rechnung verlangen.«

»Ich sehe, Sie haben einen Safe, Charlie. Kann ich diese Briefe und diese Notizen…«

Chan nickte. »Safe vom gesamten Revier befindet sich in diesem Zimmer. Werden Ihre wertvollen Papiere dort einschließen.«

Sie gingen die Bethel Street hoch zur Hauptverkehrsader, der King Street, und dann in Richtung des »Young«. Die unbarmherzige Mittagssonne brannte auf sie herab. Taxifahrer schliefen unruhig hinter ihren Lenkrädern, aus einem Radio im Eingang eines Ladens tönten die Klänge von »My South Sea Rose«. Duff spürte, daß man einen weiteren Kommentar von ihm erwartete.

»Hawaii ist irgendwie ein leuchtender Ort. Ich meine, das Licht ist ziemlich stark, nicht wahr?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Mein lieber, alter Freund, bitte, glauben Sie nicht, daß Thema in Angriff genommen werden muß. Später werde ich Ihnen Prospekte vom ›Hawaii Tourist Bureau‹ holen und darin werden Sie die Worte finden, die Ihnen jetzt entschlüpfen. Inzwischen genießen Sie! Hier ist das Hotel, wo bescheidenes Lunch uns erwartet.«

Nachdem sie im Speisesaal des »Young« Platz genommen hatten, kehrte Duff zu dem zurück, was ihm am meisten am Herzen lag. »Was halten Sie von meiner Geschichte, Charlie? Haben Sie von irgendeinem Mitglied der Gruppe eine übersinnliche Wahrnehmung? Man hat mir gesagt, daß Chinesen sehr hellseherische Fähigkeiten haben.«

Chan grinste. »Ja. Und übersinnliche Wahrnehmung von unbekannten Chinesen in Honolulu würde großes Aufsehen in London erregen – da bin ich sicher. Ein Ort, wo – wenn meine Deutung stimmt – mehr als an irgendeinem anderen Platz auf der Welt eindeutige Schuldbeweise verlangt werden.«

Duffs Miene wurde ernst. »Sie haben recht. Und genau davor habe ich Angst. Ich könnte herausbekommen, wer von diesen Männern Jim Everhard ist, und trotzdem nicht genügend Beweise haben, die zu seiner Verhaftung in England ausreichen. Sie verlangen viel von uns bei Scotland Yard, Charlie.«

»Ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe«, teilte Chan ihm sachlich mit. »Doch um so größer ist Triumph, wenn Sie am Ende Erfolg haben. War Suppe genießbar? Ja? Das ist gut. Man stößt auf so viele ungenießbare Suppen in Hawaii.« Seine Augen wurden schmal.

»Sie suchen augenscheinlich zwei Männer.«

»Was meinen Sie damit – zwei Männer?«

»Großer Schriftsteller, der einst auf diesen Inseln gelebt hat, schrieb Buch mit Titel: ›Dr. Jekyll und Mr. Hyde‹. Jim Everhard, der vor langer Zeit mit Honywood-Ehepaar irgendein unbekanntes Abenteuer hatte, ist zweifellos jetzt für sich selbst ein Fremder. Jahrelang hat er unter neuem Namen als geachteter Mann Leben ohne Gewalt geführt. Und die ganze Zeit hat früheres Selbst tief vergraben gelegen, aber weiter leise vor sich hingekocht, alten Groll genährt und gelobt, alten Schwur zu halten. Was hat es geweckt, das verbitterte halb vergessene Selbst, das mit wilder Geste alle Ehrbarkeit wegwirft und fähig ist, zu erdrosseln und zu schießen? Ah, wenn wir doch nur die sonderbaren Drehungen und Windungen des menschlichen Geistes verstehen könnten! Doch da kommt der Kellner mit dem angeblichen Hühnerfrikassee!«

»Es sieht sehr gut aus«, meinte Duff.

»Aussehen ist manchmal schrecklicher Lügner. Jim Everhard sieht vermutlich gut aus, anständig, trägt Maske des neuen Lebens dank langer Benutzung perfekt. Aber vergessen Sie nicht, mein Freund – häufig bedeutet Honig im Mund Gift im Herzen.«

»Natürlich«, sagte Duff ungeduldig.

Er war bitter enttäuscht, mit so allgemeinen Moralpredigten bedacht zu werden. Sie hatten keinerlei Bedeutung im Moment, und das mußte Charlie doch auch wissen. Fast benahm sich der Chinese so, als hätte er kein Interesse an dem Problem. Oder waren Chans Talente einfach nur eingerostet? Duff gähnte. Es wäre kein Wunder in diesem sonnigen Land, in dem man so müßig und mühelos lebte. Ein Kriminalbeamter mußte ständig aktiv sein; er brauchte auch klirrende Kälte und Schneestürme. Menschen aus dem Süden waren immer langsamer.

»Wenn Achtbarkeit in diesem Fall das Markenzeichen des Verbrechers ist«, setzte Duff erneut an, »dann haben wir verschiedene Verdächtige zu offerieren. Maxy Minchin scheidet natürlich aus, und ich glaube, auch Captain Keane. Doch da ist Dr. Lofton, der kühle, distanzierte, intellektuelle Typ. Und da ist Tait, ein kultivierter Mann mit brillanten Fähigkeiten, der sein Leben damit verbracht hat, Verbrecher zu verteidigen. Und wir haben Vivian, Ross und Benbow – alles Männer mit untadeligem Ruf in ihrer eigenen kleinen Welt. Aber wir dürfen auch Fenwick nicht vergessen, der in einer höchst exklusiven Gesellschaft eine hohe Position einnimmt.«

»Sie interessieren sich für Fenwick?« fragte Charlie.

»Sie nicht?« fragte Duff rasch zurück.

»Konnte nicht umhin, zu bemerken, daß er über allem wie dumpf brütender Falke schwebt«, erwiderte Chan.

»Er verläßt Gruppe in Nizza, doch taucht in San Remo wieder auf. Und im ›Taj Mahal‹ in Bombay erneut.« Duff setzte sich gerade hin. Die beiläufige Art, mit der Charlie diese Namen herunterratterte, verriet letztlich, daß ihn die Angelegenheit doch mehr interessierte, als sein schläfriger Blick ahnen ließ. Wieder einmal hatte er den Polizeibeamten aus Honolulu falsch eingeschätzt, dachte Duff; und wie schon häufig vor einigen Jahren in San Francisco, mußte er rasch seine Meinung revidieren.

»Aber was ist mit Yokohama?« fragte er. »Und was mit dem Juwelierladen in Kalkutta? An keinem dieser Orte wurde Fenwick gesehen?«

»Sind Sie dessen sicher?«

»Im Augenblick noch nicht. Ich muß noch mehr Erkundigungen dazu einholen, besonders wenn Sie eine Vorliebe für diesen Mann haben, Charlie.«

Chan grinste. »Das habe ich nicht gesagt. Vielleicht hat nur sein Name meine Aufmerksamkeit erregt. Nein – habe keine Vorlieben – außer für Schokoladeneis. Erdreiste mich, zu behaupten, es ist letzter Gang dieses unwürdigen Lunches.«

»Ein prima Lunch«, versicherte ihm Duff.

Charlie führte seinen englischen Freund zurück zum Polizeirevier und stellte ihn stolz allen vor – auch seinem Chef, der offensichtlich beeindruckt war, und selbst Kashimo, der keinerlei Gefühlsregung zeigte.

»Kashimo möchte gern großer Detektiv wie Sie werden«, erklärte Chan Duff. »Bisher war Glück ihm nicht hold. Erst heute morgen hat er sich als so nützlich erwiesen wie ein Spiegel einem Blinden. Aber«

- er klopfte dem Japaner auf eine Schulter – »er hat Ausdauer.« Später am Nachmittag holte Charlie mit sichtlichem Stolz einen glänzenden, neuen, kleinen Wagen heraus und zeigte Duff damit Honolulu und seine Umgebung. Der Engländer bemühte sich galant, einen bewundernden Ausdruck zur Schau zu tragen und sich als perfekter Gast zu geben, aber innerlich war er nervös; und dieser Zustand änderte sich nicht bis hin zum Dinner im »Royal Hawaiian«, bei dem Chan darauf bestanden hatte, erneut die Gastgeberrolle zu spielen. Sehnsüchtig erwartete Duff den nächsten Tag.

Am nächsten Morgen stand er mit Charlie um zehn Uhr am Pier und beobachtete, wie die »President Arthur« einlief. Eine Weile hatte er vorgehabt, sich im Hintergrund zu halten, solange das Schiff im Hafen lag, doch dann sagte er sich, daß damit nichts gewonnen sei. Statt dessen hatte er darauf bestanden, daß Charlie mitkam und die Lofton-Gruppe kennenlernte. Vielleicht hatte der Chinese eine plötzliche Inspiration? Sein Vertrauen in seinen Kollegen war größer denn je. Der große Überseedampfer ging vor Anker, und der Landungssteg wurde heruntergelassen. Einen Moment lang herrschte Durcheinander an Deck, dann begann die bunt-gesprenkelte Menge langsam das Schiff zu verlassen. Duff beobachtete sie aufgeregt, während Charlie an seiner Seite aussah wie jemand, der einer Geschichte zum x-tenmal lauschte.

Endlich tauchte unter dem Völkergemisch auch Lofton auf, mit einem Tropenhelm auf dem Kopf. Ihm auf dem Fuße folgten die zwölf Mitglieder seiner Reisegruppe. Darunter mußte auch der Mann sein, den Duff suchte, der Mann, der Welby erschossen hatte. Wut flammte plötzlich in des Inspectors Herzen auf.

Mit ausgestreckter Hand ging er auf Dr. Lofton zu, kaum daß dieser die Pier betreten hatte. Lofton blickte ihn an, und es war nicht gerade Willkommensfreude, die sich in seinem Gesicht spiegelte, eher schon Ärger, fast Abneigung.

Chan beobachtete ihn scharf. Haßte es Lofton nur, an gewisse Ereignisse erinnert zu werden, die jetzt weit zurücklagen?

»Ah – Doktor!« rief Duff aus. »So treffen wir uns wieder.«

»Inspector Duff«, entgegnete Lofton und lächelte matt.

Duff war unterdessen schon damit beschäftigt, den Benbows, den Minchins, Mrs. Spicer und Vivian, Kennaway, Ross und all den anderen die Hände zu schütteln – als letztes Tait, der erschöpfter und kränker denn je aussah.

»Das Ende Ihrer Reise ist nahe«, bemerkte Duff.

Und dann sprachen sie alle auf einmal. Anscheinend waren sie nicht traurig, wieder amerikanischen Boden zu betreten. Benbow führte einen kleinen Tanz auf; seine Kamera, die wie immer von seiner einen Schulter baumelte, flog ihm wild um die Ohren.

»Ladies und Gentlemen, darf ich Ihnen meinen alten Freund, Inspector Chan von der Polizei Honolulu, vorstellen?« sagte Duff. »Ich statte dem Inspector gerade einen kurzen Besuch ab. Er ist der beste Kriminaldetektiv im Pazifik. Wir haben mal zusammen einen Fall gelöst, in San Francisco.«

»Bleiben Sie länger hier, Mr. Duff?« fragte Vivian.

»Unglücklicherweise nein. Ich verlasse Honolulu heute abend mit Ihrem Schiff. Ich hoffe, das stört niemanden.«

»Ich bin entzückt.« Die Narbe auf seiner Stirn leuchtete hochrot in dem grellen Sonnenlicht.

»Es war ausgemacht, daß Wagen auf uns warten«, verkündete Lofton. »Wir werden am Strand von Waikiki baden gehen und im ›Royal Hawaiian‹ zu Mittag essen.«

Er sauste geschäftig hin und her.

Duffs Blick fiel auf Pamela Potter. Sie war ganz in Weiß gekleidet und hielt sich etwas abseits von den anderen. In ihren Augen stand eine Frage. Duff schüttelte ganz leicht den Kopf, während er auf sie zuging.

»Wie konnte ich Sie übersehen«, sagte er schuldbewußt und ergriff ihre Hand. »Dabei sehen Sie reizender denn je aus. Die Tour muß Ihnen gut bekommen sein.« Und leiser: »Bleiben Sie bei den anderen! Ich sehe Sie später.«

»Wir werden uns im ›Young‹ Zimmer mieten«, teilte sie ihm mit. »Wo in aller Welt ist…«

»Später«, murmelte Duff und schüttelte; Mrs. Luce die Hand.

»Hallo! Wir haben Sie vermißt«, sagte die alte Dame.

»Da sehen Sie – bisher bin ich noch nicht ermordet worden.«

»Sie sind noch nicht zu Hause«, erinnerte er sie.

Er lehnte Loftons halbherzige Einladung, sie zum Lunch zu begleiten, ab.

»Sie werden mich noch reichlich genug auf dem Schiff genießen können«, sagte er aufgeräumt.

Die Gruppe bestieg die wartenden Autos und wurde in Richtung Waikiki befördert. Duff und Charlie Chan spazierten zur King Street zurück.

»Nun, haben Sie einen Mörder unter ihnen entdeckt?« fragte der Inspector aus England seinen Kollegen.

Chan hob die Schultern. »Das Kainsmal ist nicht mehr erkennbar. Flüchtiger Eindruck, den ich nur gewinnen konnte, ist nicht genug. Können Sie Nebel mit einem Fächer vertreiben? Etwas ist mir jedoch aufgefallen: Niemand sprudelte über vor Glück, Sie wiederzusehen – außer vielleicht hübsche junge Lady. Dr. Lofton…«

»Er schien verärgert, nicht wahr? Aber schließlich verkörpere ich eine unangenehme Vergangenheit und könnte ihm außerdem noch sehr verhängnisvolle Publicity bringen. Er hat Angst um seine Geschäfte.«

Sie aßen wieder gemeinsam zu Mittag, doch diesmal war Duff der Gastgeber. Danach war Charlie gezwungen, ins Polizeirevier zurückzukehren, zu den unbedeutenden Details seiner Tätigkeit.

Etwa gegen zwei Uhr befand sich Inspector Duff allein in der Lobby des »Young«, als Mrs. Luce und Pamela Potter auftauchten. Der Rest der Gesellschaft war unterwegs. Das Mädchen war scharf drauf, mit Duff zu reden, und Mrs. Luce war nicht zum erstenmal auf den Inseln.

Die zwei Frauen gingen zum Empfang und mieteten sich für den Rest des Tages eine Suite. Duff wartete eine Weile, bis er glaubte, die beiden hätten sich so weit eingerichtet, ehe er nach oben ging.

Das Mädchen war allein im Wohnzimmer.

»Endlich!« begrüßte sie ihn. »Ich dachte schon, ich würde Sie nie mehr allein sehen. Bitte, setzen Sie sich doch!«

»Erzählen Sie erst mal! Wann haben Sie Welby wiedergesehen?«

»Welchen Brief haben Sie als letzten von mir erhalten?« fragte sie.

»Den aus Rangun.«

»Ich habe noch einen aus Singapur und einen weiteren aus Shanghai geschrieben.«

»Sie werden mir wahrscheinlich nachfolgen.«

»Hoffentlich holen sie Sie ein. Es standen zwar keine Neuigkeiten drin, aber es waren Meisterwerke der Erzählkunst. Sie versäumen etwas, wenn Sie sie nicht lesen.«

»Ich werde jedes einzelne Wort lesen. Aber Sie sagten eben, es standen keine Neuigkeiten drin?«

»Nein – es ist nichts mehr passiert. Ich sah Mr. Welby erst wieder, als ich in Hongkong an Bord der ›President Arthur‹ ging. Er war Steward für meine Kabine – und auch noch andere. Welby erzählte mir, daß er die Arbeit auf dem britisch-indischen Schiff gelernt hätte. Ich dachte, er würde sofort anfangen, die Kabinen zu durchsuchen, doch tat sich nichts, bis wir nach Yokohama kamen.«

»Und dort ist dann etwas passiert?«

»Ja. Wir verbrachten den Tag an Land, aber ich hatte das Sightseeing schon ziemlich satt. Deshalb ging ich zum Dinner zurück aufs Schiff, auch Mrs. Luce, obgleich wir erst spät an jenem Abend auslaufen sollten…«

»Entschuldigen Sie – haben Sie irgendein anderes Mitglied der Gruppe beim Dinner gesehen?«

»Ja – Mr. Tait. Er hat sich die ganze Zeit ziemlich schlecht gefühlt und kaum je irgendwelche Landausflüge mitgemacht. O ja – und noch Mr. Kennaway. Wenn sonst noch jemand an Bord gewesen ist, so habe ich ihn nicht gesehen.«

»Gut. Fahren Sie fort!«

»Als ich den Speisesaal verließ, bemerkte ich Mr. Welby. Er gab mir ein Zeichen, und ich folgte ihm auf das oberste Deck. Wir standen an der Reling und blickten auf die Lichter von Yokohama. Ich spürte, daß er sehr erregt war. ›Der Spaß ist vorüber‹, wisperte er mir zu. Ich starrte ihn an. ›Was meinen Sie damit?‹ fragte ich zurück. ›Ich meine, daß ich den Mann kenne. Ich habe nämlich das Duplikat des Schlüssels mit der Nummer 3260 gefunden‹ ›Und wo ist es?‹ rief ich aus, meinte aber natürlich: Wer hat es. Er verstand die Frage wörtlich und antwortete: ›Es ist genau dort, wo ich es gefunden habe, und da bleibt es auch, bis ich meinen Mann in die Staaten bringen und ihn Inspector Duff übergeben kann. Für eine Verhaftung in Japan ist es bereits zu spät. Mein Plan ist besser. Ich weiß, Mr. Duff möchte diesem Mann persönlich die Handschellen anlegen, und wie ich hörte, befindet er sich bereits in San Francisco. Ich gehe jetzt an Land und telegrafiere ihm an die Adresse des Yard, daß er in Honolulu am Pier sein soll. Bis dahin gehe ich kein Risiko ein.‹«

Das Mädchen hielt inne. Duff saß schweigend da. Welby war ein zu großes Risiko eingegangen, wie es schien. Er hatte die Sache verpfuscht. Doch er hatte es gut gemeint und hatte für seinen Fehler mit dem Leben bezahlen müssen.

»Ich wünschte bei Gott, Sie hätten ihn dazu gebracht, den Namen des Besitzers des Schlüssels zu nennen«, sagte er plötzlich ungestüm.

»Natürlich, habe ich es versucht«, versicherte das Mädchen. »Ich habe gebettelt und ihn angefleht, aber Mr. Welby hat gesagt, es sei gefährlich für mich, es zu wissen. Außerdem habe ich gemerkt, daß er altmodische Ansichten über Frauen hatte. Vertraue ihnen niemals ein Geheimnis an – so in der Art. Er war ein netter kleiner Mann. Ich mochte ihn, deshalb habe ich nicht weiter gebohrt. Und er ging von Bord, um das Telegramm abzuschicken. Am nächsten Morgen entdeckte ich, als wir bereits auf See waren, daß er nicht zurückgekehrt war.«

»Nein, er ist nicht zurückgekehrt«, sagte Duff leise.

Das Mädchen horchte auf. »Dann wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«

»Welby wurde bald, nachdem Ihr Schiff ausgelaufen war, tot im Hafen gefunden.«

»Ermordet?«

»Natürlich.«

Duff war überrascht, daß das Mädchen weinte.

»Ich – ich kann nicht anders«, schluchzte sie. »So ein netter kleiner Mann. Oh, es ist abscheulich! Diese Bestie! Werden wir ihn jemals finden? Oh, wir müssen!«

»Ja, wir müssen«, entgegnete Duff ernst.

Er stand auf und spazierte zum Fenster hinüber. Honolulu döste in der glühenden Sonne. Unter einer Palme in dem kleinen Park gegenüber lag ein braunhäutiger, zerlumpter Junge ausgestreckt, eine Stahl-Gitarre zur Seite. Das war ein Leben, dachte Duff. Ihn kümmerte nichts auf der Welt.

Er hörte, wie sich eine Tür hinter ihm öffnete, und als er sich umwandte, sah er Mrs. Luce aus dem Schlafraum kommen.

»Ich habe nur kurz ein Nickerchen gemacht«, erklärte sie. Dann bemerkte sie die Tränen des Mädchens.

»Was ist los?«

Pamela Potter erzählte es ihr. Das Gesicht der alten Lady wurde bleich. Sie setzte sich.

»Doch nicht unser kleiner Steward!« stieß sie aus.

»Ich habe Millionen von Stewards auf der ganzen Welt gehabt, aber zu ihm hatte ich eine besondere Zuneigung gefaßt. Nein, ich werde niemals mehr so eine lange Reise machen. Vielleicht ein kleiner Ausflug nach China oder nach Australien – das ist alles. Zum erstenmal fühle ich mich alt.«

»Unsinn!« sagte Duff. »Sie sehen keinen Tag älter als fünfzig aus.«

Sie strahlte. »Finden Sie das wirklich? Höchstwahrscheinlich werde ich doch bald über diese Geschichte hinwegkommen – sobald ich mich in Pasadena ordentlich ausgeruht habe. Ich bin nämlich noch nie in Südamerika gewesen. Ich begreife gar nicht, wie ich es so übersehen konnte.«

»Ich habe eine Einladung für Sie zwei«, verkündete Duff. »Dieser Chinese, den Sie heute morgen am Hafen kennenlernten, hat mich heute abend zum Dinner in seinem Haus eingeladen und mir aufgetragen, Sie mitzubringen. Beide. Es klingt mir recht interessant.«

Sie sagten zu, mitzukommen, und um sechs Uhr dreißig wartete Duff in der Lobby auf sie. In der kühlen Abendluft fuhren sie zum Punchbowl Hill hinauf. Die Berge vor ihnen waren in schwarze Wolken eingehüllt, während die Stadt hinter ihnen im Schein der untergehenden Sonne gelb und rosa leuchtete.

Charlie erwartete sie auf seiner Veranda. Er hatte seine besten amerikanischen Sachen angezogen, und sein breites Gesicht strahlte vor Freude.

»Was für ein Augenblick in der Geschichte der Familie!« rief er aus. »Über meine Schwelle schreitet mein alter Freund aus London, was für sich eine Ehre, die kaum zu ertragen ist. Zugabe macht mich in der Tat zu stolzem Mann.«

Mit vielen Worten über sein bescheidenes Haus und seine unwürdige Einrichtung geleitete er sie in den Salon. Das wenig schmeichelhafte Bild von seiner Gastfreundschaft entsprang natürlich nur seiner Vorstellung, was dem Gast an sich gebührte. Der Raum war entzückend. Ein seltener, alter Teppich lag auf dem Boden, von der Decke hingen rote und goldene chinesische Laternen, und an einer Wand hing ein einziges Bild, ein Vogel auf einem Apfelbaum, auf Seide gemalt; auf vielen geschnitzten Teakholztischen standen Swatow-Schüsseln, Porzellankrüge und Zwergpalmen.

Mrs. Chan trug ihr bestes schwarzes Seidenkleid und achtete sehr auf ihr Englisch. Eine Anzahl der älteren Kinder wurde feierlich vorgestellt, und Charlie sprach stolz von seiner ältesten Tochter Rose und wünschte innerlich, sie wäre jetzt hier; sie hätte die Situation blendend gemeistert, während seine sonst so ruhige Frau etwas aus dem Gleichgewicht gebracht worden war.

Schließlich erschien auf der Türschwelle eine betagte Dienerin und sagte etwas mit hoher, schriller Stimme, woraufhin sie alle ins Speisezimmer gingen. Charlie erklärte, es gäbe hawaiisches Essen, nicht chinesisches. Die anfänglich steife Atmosphäre lockerte sich zunehmend, Mrs. Chan wagte schließlich sogar ein Lächeln, und Mrs. Luce plauderte flott und ungezwungen.

»Meine Lieblingsrasse ist die chinesische, Mr. Chan«, teilte die alte Lady ihm mit und behauptete, die Chinesen seinen die Aristokraten des Ostens.

Charlie fühlte sich sehr geschmeichelt, vor allem weil er gewohnt war, daß seine Rasse in den Vereinigten Staaten nicht besonders hoch eingeschätzt wurde und Chinesen in der Literatur und den Tonfilmen sogar die Schurken spielten.

»Sie haben großes Land. Die Nation ist reich, stolz und von sich selbst überzeugt – aber vom Rest der Welt weiß sie – pardon – wenig, und er kümmert sie noch weniger«, sagte Charlie.

Mrs. Luce gab ihm recht und wollte wissen, ob Charlie in letzter Zeit in China gewesen sei. Charlie mußte gestehen, daß er es zum letztenmal mit den funkelnden Augen der Jugend gesehen hatte, als China noch ein friedliches Land gewesen war.

Plötzlich kam draußen ein Sturm auf, und dann prasselte der Regen auf das Dach. Es goß immer noch in Strömen, als sie in den Salon zurückkehrten und Duff auf die Uhr blickte.

»Ich möchte nicht unhöflich sein, Charlie«, erklärte er.

»Dieser Abend wird eine der glücklichsten Erinnerungen in meinem Leben bleiben, aber die ›President Arthur‹ läuft um zehn aus, und es ist schon nach halb neun. Sollte ich nicht lieber ein Taxi rufen und…«

»Kommt nicht in Frage«, protestierte Chan. »Ich besitze vollständig geschlossenes Automobil, in dem vier bequem Platz haben – selbst vier wie ich. Ich kenne Last auf Ihren Schultern und werde Sie sofort den Punchbowl Hill hinunterbefördern.«

Mit vielen Versicherungen, wieviel Freude das Dinner ihnen bereitet hätte, machten sie sich auf den Weg. In wenigen Augenblicken war der neue Wagen den Berg hinunter. Sie hielten kurz am »Young«, um Duffs Gepäck und die beiden kleinen Reisetaschen der Frauen, die sie an Land mitgebracht hatten, abzuholen. Plötzlich faßte sich Duff an den Kopf.

»Du meine Güte, Charlie! Ich habe total meine Notizen in Ihrem Safe im Polizeirevier vergessen.«

»Hatte sie nicht vergessen«, entgegnete Charlie.

»Bringe Sie jetzt dort hin, lasse Sie aussteigen und transportiere dann Ladies zum Dock. Wenn ich zurückkehre, haben Sie Papiere eingesammelt. Der Chef oder einer der Männer wird Safe für Sie öffnen. Wir werden ein letztes Mal plaudern, und Sie sollten eine letzte Pfeife rauchen.«

Duff stimmte zu und stieg hinaus in den Wolkenbruch, während die anderen drei weiterfuhren.

Am Pier verabschiedete sich Charlie Chan höflich von den Frauen und eilte dann zurück zum Revier. Als er die ausgetretenen vertrauten Stufen emporstieg, war ihm das Herz schwer. Duffs Besuch war eine erfreuliche Unterbrechung in der Monotonie seines Alltags gewesen, aber der Engländer war viel zu kurz geblieben.

Das Rauschen des tropischen Regens immer noch in den Ohren, durchquerte er den Gang und stieß die Tür zu seinem Büro auf; und zum zweitenmal innerhalb von sechsunddreißig Stunden wurde er mit etwas Unerwartetem konfrontiert.

Duff lag auf dem Boden neben dem Schreibtischstuhl. Seine Arme waren hilflos neben seinem Kopf ausgestreckt.

Mit einem wütenden, erschrockenen Aufschrei rannte Charlie auf ihn zu und beugte sich über ihn.

Das Gesicht seines englischen Freundes war bleich wie der Tod. Charlie fühlte rasch nach seinem Puls und spürte ein leichtes Flattern. Er sprang ans Telefon und rief das »Queen’s Hospital« an.

»Einen Krankenwagen!« brüllte er in den Hörer. »Zum Polizeirevier! Sofort! Machen Sie schnell, um Gottes willen!«

Einen Moment lang sah er sich hilflos um. Das einzige Fenster war wie gewöhnlich hochgeschoben. Draußen in der dunklen Gasse schüttete es immer noch. Das Fenster – ja! Und plötzlich war aus der Dunkelheit eine Kugel hereingeflogen.

Chan wandte sich dem Schreibtisch zu, auf dem Duffs geöffnete Aktentasche lag. Einige der Papiere befanden sich noch in der Tasche, ein paar lagen verstreut in der Gegend herum, vom Zugwind durcheinander geblasen.

Charlie rief seinen Chef an, der aus dem Zimmer nebenan herbeieilte. Im selben Augenblick bewegte sich Duff leicht. Chan kniete neben ihm nieder. Duff öffnete die Augen und sah seinen Freund.

»Machen Sie weiter, Charlie«, wisperte er, dann wurde er wieder bewußtlos.

Chan blickte auf seine Uhr und begann, die Papiere auf dem Schreibtisch einzusammeln.
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Charlies Chef beugte sich über Duff. Seine Miene war ernst. Schließlich richtete er sich wieder auf und blickte Chan ratlos an.

»Was hat das zu bedeuten?« wollte er wissen. Der Chinese deutete auf das offene Fenster.

»Ein Schuß«, erklärte er knapp. »Schuß in den Rücken. Kugel kam von dort. Armer Inspector Duff! Er kommt in unsere ruhige Stadt auf der Suche nach einem Mörder in der Reisegesellschaft, die heute in unserem Hafen eingetroffen, und heute abend versucht Mörder seinem Gewerbe nachzugehen.«

»Eine verdammte Unverschämtheit!« brüllte der Chef plötzlich aufgebracht. »Ein Mann auf der Polizeiwache von Honolulu niedergeschossen!«

Chan nickte. »Und was noch schlimmer ist – in meinem Büro, auf das ich so stolz gewesen bin, niedergeschossen. Bis dieser Mörder gefaßt ist, bin ich dem Gelächter der ganzen Welt preisgegeben.«

»So würde ich es nicht sehen«, sagte der Chef.

Chan hatte alle Papiere in der Aktentasche verstaut und machte sie jetzt zu.

»Was haben Sie vor, Charlie?«

»Was kann ich schon tun? Kann ich Gesicht verlieren und keinen Gegenangriff starten? Ich werde heute abend mit der ›President Arthur‹ auslaufen.«

»Aber das können Sie nicht machen!«

»Wer kann mich aufhalten? Können Sie mir, bitte, sagen, welcher Chirurg in dieser Stadt der fähigste ist?«

»Nun, ich glaube, Dr. Lang…«

In der nächsten Sekunde hatte Chan das Telefonbuch in der Hand und wählte auch schon gleich eine Nummer. Während er sprach, hörte er den Krankenwagen vor der Tür von Halekaua Haie. Sanitäter in weißen Mänteln traten mit einer Bahre in den Korridor. Der Chef überwachte den Abtransport des unglückseligen Duff, während Charlie mit dem Chirurgen redete. Dr. Lang wohnte im »Young« und versprach, noch möglichst vor der Ambulanz im Krankenhaus zu sein. Charlie legte den Hörer auf die Gabel, nahm ihn aber gleich wieder auf und wählte erneut.

»Hallo!« sagte er in den Hörer. »Bist du das, Henry? Du bist heute früh zu Hause. Die Götter sind gnädig. Hör gut zu! Dein Vater spricht. Ich fahre in einer Stunde aufs Festland…. Was?… Bitte freundlichst, Äußerungen der Überraschung zu unterlassen – die Sache ist entschieden. Ich habe einen wichtigen Fall. Reiß dich zusammen und hör gut zu! Pack, bitte, mit unglaublicher Geschwindigkeit Zahnbürste, zweiten Anzug und Rasiersachen sowie Wäsche in eine Reisetasche! Frag dich selbst, was ich noch brauchen könnte, und bring es! Deine hochverehrte Mutter wird dir beistehen. Komm mit deinem Wagen zum Pier, wo die ›President Arthur‹ liegt, und bring deine Mutter und meine Reisetasche mit! Schiff läuft um zehn Uhr aus.

Du wirst begreifen, daß Eile unbedingt erforderlich ist.

Danke dir vielmals!«

Als er den Hörer auflegte und sich erhob, sah sein Chef ihn an. »Denken Sie lieber noch mal nach, Charlie!«

Chan hob die Schultern. »Das habe ich bereits.«

»Was schlagen Sie vor – noch mal Urlaub? Ich werde das mit dem Polizeichef abzumachen haben. Und das wird ein paar Tage dauern…«

»Dann sehen Sie es als meinen Abschied an«, sagte Charlie knapp.

»Nein – nein!« protestierte der Chef. »Ich regele das schon irgendwie. Aber hören Sie, Charlie, die Sache ist gefährlich. Der Mann ist ein Killer und…«

»Keiner weiß das besser als ich. Ist das wichtig? Meine Ehre ist angegriffen worden. In meinem Büro!«

»Ich will damit ja nicht sagen, daß Sie nicht Ihr Leben riskieren dürfen, wenn es im Rahmen Ihrer gesetzmäßigen Pflichten geschieht. Aber ich – ich möchte Sie nicht verlieren, Charlie. Und das hier scheint mir wirklich eine Angelegenheit von Scotland Yard zu sein.« Chan schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Sie möchten mich nicht verlieren. Bei was? Beim Strafzettel verteilen? Oder bei der Verfolgung von flüchtenden Spielern…«

»Ja, ich verstehe ja. Es hat sich alles etwas hingeschleppt.«

»Hat – ja. Aber heute abend geht alles wieder sehr schnell. Ich bin auf dem Schiff, wenn es ausläuft, und bevor es das Festland erreicht hat, hab’ ich den Mann. Und wenn nicht, sage ich dem Titel eines Kriminalinspektors für alle Zeiten auf Wiedersehen.« Er ging zum Safe. »Hier liegen zweihundert Dollar in bar. Ich nehme sie. Sie werden mir telegrafisch noch mehr nach San Francisco überweisen. Entweder sind es notwendige Unkosten, um einen Verbrecher zu ergreifen, der sein Unwesen auf dem Boden der Polizei von Honolulu getrieben hat, oder es ist mein Geld, das ich zurückzahle. Ich fahre jetzt zum Krankenhaus und sage auf Wiedersehen…«

»Nein, das tun Sie nicht. Ich werde am Pier sein, wenn Sie an Bord gehen.«

Chan quetschte sich Duffs Aktentasche unter den Arm und eilte auf die Straße hinaus. Es hatte zu regnen aufgehört, und hie und da lugten zwischen den Wolken Sterne hervor. Als Charlie am »Young« vorbeikam, hielt er kurz und betrat die Lobby, wo er den ersten Mann ansprach, der die Uniform eines Schiffsoffiziers trug. Das Glück war ihm hold, denn der Mann war der Proviantmeister der »President Arthur«. Harry Lynch. Chan stellte sich vor und überredete Lynch, ihn zum »Queen’s« zu begleiten. Während der Fahrt erklärte er ihm hastig, was geschehen war. Der Zahl- und Proviantmeister war höchst interessiert.

»Der Alte hat mir erzählt, daß ein Mann von Scotland Yard an Bord kommen würde«, sagte er. »Natürlich wußten wir alles über Welby. Es war ein ziemlicher Schock, als wir ihn so plötzlich verloren. In Yokohama sagte man uns nur, der Mann sei getötet worden. Und nun ist auch noch Inspector Duff verwundet. Natürlich sind wir froh, einen Polizeibeamten an Bord zu haben. Es scheint eine Menge Arbeit auf Sie zu warten, Mr. Chan.«

Charlie hob die Schultern, »Habe leider keine sonderlichen Talente.«

»Da hab’ ich ganz was anderes gehört«, sagte Mr. Lynch.

Chan tat es gut, zu hören, daß man sich seiner noch erinnerte.

»Das mit Ihrer Passage werde ich in Ordnung bringen«, fuhr Lynch fort. »Wir sind nicht ausgebucht, und ich kann Ihnen eine gute Einzelkabine geben.«

Sie hatten das Krankenhaus erreicht. Charlie betrat es mit großer Angst. Man zeigte ihm Dr. Lang – eine geisterhafte Gestalt in Weiß, dessen Gesicht ganz im Schatten lag.

»Ich habe die Kugel lokalisiert und werde sofort operieren«, erklärte der Chirurg. »Glücklicherweise wurde sie durch eine Rippe von ihrem Kurs abgelenkt. Der Mann scheint sich in einer bemerkenswert guten Verfassung zu befinden und müßte durchkommen.«

»Er muß!« sagte Charlie bestimmt und klärte den Doktor auf, wer Duff war und warum er nach Honolulu gekommen war. »Wenn ich ihn noch einen kurzen Augenblick sehen dürfte…«

»Kommen Sie mit hoch, in den Operationssaal!« schlug der Chirurg vor. »Der Patient hat ein bißchen gesprochen, aber mehr im Delirium. Doch vielleicht können Sie irgendwas damit anfangen.«

In dem Angst einjagenden OP neigte sich Charlie über die in ein Laken eingehüllte Gestalt seines Freundes.

»Inspector«, sagte der Chinese sanft, »ich bin Charlie Chan. Was für eine schreckliche Geschichte! Tut mir so leid. Sagen Sie – haben Sie Gesicht von Angreifer erkannt?«

Duff bewegte sich leicht und sprach mit schwerer Stimme.

»Lofton«, murmelte er. »Lofton – der Mann mit einem Bart…«

Charlie hielt den Atem an.

»Und da ist noch Tait«, murmelte Duff weiter. »Und Fenwick. Wo ist Fenwick jetzt? Vivian – Keane…« Charlie wandte sich traurig ab. Der arme Duff ging nur noch einmal die Liste seiner Verdächtigen durch.

»Sie sollten jetzt besser gehen, Mr. Chan«, sagte der Chirurg.

»Möchte nur noch eines sagen. Sie werden morgen oder wann immer er erwacht, überaus ruhelosen Patienten haben. Er wird dringenden Wunsch äußern, aufzustehen und Spur wieder zu folgen. Besänftigen Sie ihn mit diesen Worten von mir: Sagen Sie ihm, Charlie Chan ist mit ›President Arthur‹ nach San Francisco gefahren und wird Schuldigen gefaßt haben, bevor Schiff Küste des Festlandes erreicht. Kleiden Sie es in Form von Versprechen und setzen Sie dazu, es kommt von jemandem, der bisher noch nie Versprechen an einen Freund nicht eingelöst hat.«

Der Chirurg nickte ernst. »Ich werde es ihm sagen, Mr. Chan. Und jetzt werden wir unser Bestes versuchen. Das ist mein Versprechen an Sie.«

Es war neun Uhr fünfundvierzig, als Charlie und der Zahlmeister am Pier anlangten. Vor dem Landungssteg entdeckte Charlie seinen Sohn Henry und neben ihm eine kleine, untersetzte Gestalt in schwarzer Seide – Mrs. Chan, die immer noch wie beim Dinner gekleidet war.

Charlie ging zu ihnen. In Begleitung des Zahlmeisters führte er sie die Gangway hoch. Ein Offizier, der an einem kleinen Pult unten am Landungssteg stand, musterte sie neugierig, als sie vorbeigingen.

An Deck blickte Mrs. Chan schüchtern zu ihrem Mann auf.

»Wo fährst du jetzt hin, bitte?« wollte sie wissen.

Er streichelte zärtlich über ihren Rücken und erzählte ihr, was in seinem Büro passiert war und seine sofortige Abreise notwendig machte. Die kleine sanfte Frau verstand ihn, wenn sie auch Angst um ihn hatte. Charlie erklärte, daß man seinem Schicksal nicht entgehen könne, und wies auf das Wiedersehen mit seiner Tochter Rose hin, auf das er sich freue, woraufhin plötzlich Tränen auf Mrs. Chans runden Wangen glänzten. Unterdessen kamen immer wieder kleine Grüppchen die Gangway hinauf; sie bummelten kurz an Deck herum und verteilten sich dann auf ihre Kabinen. Augenscheinlich war nichts Aufregendes auf dieser Schiffsreise zu erwarten.

Auch Chans Chef tauchte auf.

»Ah – da sind Sie ja, Charlie!« rief er aus. »Ich habe noch sechzig Dollar für Sie auftreiben können.«

Er gab ihm einen Packen Scheine.

»Sie überhäufen mich mit Ihrer Freundlichkeit.«

»Ich überweise Ihnen telegrafisch noch mehr – damit Sie heimkommen können, sobald Sie Ihren Mann geschnappt haben. Und Sie werden ihn schnappen – da bin ich ganz sicher«, sagte der Chef.

»Jetzt, wo ich Zeit zum Nachdenken habe, bin ich nicht mehr so sicher«, antwortete Chan. »Scheint, daß ich mir eine ziemlich schwierige Aufgabe gewählt habe. Ich weiß nur aus Gespräch mit Inspector Duff, daß einzig eine Sache ihn glücklich machen kann: Ich muß Identität des Mannes aufdecken, der vor mehr als drei Monaten im ›Broome’s Hotel‹ in London einen Mord begangen hat. War die ganze Zeit achttausend Meilen vom Schauplatz des Verbrechens entfernt, und nun muß ich es aufklären, jetzt wo alle Spuren kalt sind, die Fährte zugeschüttet ist und ohne Zweifel der einzige entscheidende Punkt, der zu einer Verhaftung hätte führen können, von allen Betroffenen vergessen wurde. Kommt mir nun so vor, als hätte ich mich heute abend hitzig auf Job eines Supermannes gestürzt, ohne notwendiges Rüstzeug zu besitzen. Vielleicht komme ich schon bald nach Hause gekrochen, besiegt und aller Ehre beraubt.«

»Ja – aber vielleicht ist es auch nicht so«, entgegnete sein Chef. »Es sieht zwar nach einer schwierigen Aufgabe aus, das ist wahr, aber…«

Er wurde von einer kleinen, keuchenden Gestalt unterbrochen, die plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht war. Es war Kashimo.

»Hallo, Charlie!« rief der Japaner aus.

»Ah – nett von Ihnen, auf Wiedersehen zu sagen«, bemerkte Chan.

»Nichts dergleichen. Habe wichtige Information, Charlie«, verkündete er.

»Tatsächlich?« fragte Chan höflich. »Was für eine denn, Kashimo?«

»Spazierte am Ende der Gasse entlang, bald nachdem Schuß, der Ihren ehrenwerten Freund verletzt hat, abgefeuert wurde«, fuhr der Japaner atemlos fort.

»Und ich sah Mann aus der dunklen Gasse kommen und auf erleuchtete Straße hinaustreten. Einen großen Mann, in einen riesigen Mantel eingehüllt, den Hut über die Augen gezogen.«

»Dann haben Sie sein Gesicht nicht gesehen?« fragte Charlie.

»Was macht das schon? Gesicht nicht notwendig. Sah etwas Besseres. Der Mann hinkt – etwa so…« Und mit großem schauspielerischem Aufwand imitierte er den Gang eines Hinkenden. »Er hatte einen Spazierstock, hell, vielleicht ein Malakkastöckchen.«

»Ich bin sehr dankbar«, sagte Charlie in einem Ton, als ob er mit seinem jüngsten Sprößling sprechen würde. »Sie sind aufmerksam, Kashimo. Sie lernen schnell.«

»Vielleicht bin ich eines Tages auch ein guter Detektiv«, entgegnete Kashimo hoffnungsvoll.

»Wer kann das schon wissen?«

Eine Lautsprecherstimme gemahnte, daß alle Passagiere sich nun an Bord begeben sollten. Charlie wandte sich noch einmal seiner Frau zu, und im gleichen Moment bestürmte Kashimo seinen Chef mit einem großen Wortschwall. Kern seiner Rede schien die Bitte zu sein, als Chans Assistent nach San Francisco geschickt zu werden.

»Ich bin ein sehr guter… Ich kann sehr gut suchen. Das hat Charlie selbst gesagt.«

»Wie steht’s, Charlie?« Der Chef grinste. »Können Sie ihn brauchen?«

Chan zögerte eine Sekunde, dann ging er zu dem kleinen Mann und klopfte ihm auf eine Schulter. »Schauen Sie, Kashimo, Sie haben Situation nicht richtig eingeschätzt. Sollten wir beide – Sie und ich – im gleichen Moment von Honolulu abwesend sein? Was für eine Gelegenheit für die Übeltäter! Eine Welle von Verbrechen könnte Insel überschwemmen, sie fast ausradieren. Gehen Sie jetzt und seien Sie ein guter Junge, während ich weg bin. Und vergessen Sie nie: Wir lernen durch unsere Fehler.«

Kashimo nickte, schüttelte ringsum Hände und verschwand.

Charlie wandte sich seinem Sohn zu. »Bitte, sorge dafür, daß mein Wagen sofort zur Garage auf dem Punchbowl Hill gebracht wird! In meiner Abwesenheit wirst du deiner Mutter alle Hochachtung erweisen und gesamt Familie gut behüten.«

»Bestimmt«, versprach Henry. »Doch sag, Vater, kann ich, bis du zurückkommst, deine Kiste benutzen? Mit der alten Karre, die ich von dir geerbt habe, stimmt was nicht.«

Chan nickte. »Habe Frage vorhergesehen. Ja, du kannst meinen Wagen benutzen, aber behandle ihn, bitte, mit ungewohnter Freundlichkeit. Auf Wiedersehen, Henry!«

Er sagte noch ein paar letzte Worte zu seiner Frau, küßte sie und führte sie zur Gangway.

»Viel Glück, Charlie!« sagte sein Chef und ging ebenfalls.

Eine Kette klirrte in der Stille der Nacht, und die Gangway wurde entfernt, Chan unwiderruflich von der Gruppe auf dem Pier trennend. Sie blickten zu ihm auf, und ihre Haltung drückte Vertrauen in ihn und seinen letztendlichen Erfolg aus; ein Vertrauen, das er nicht mit ihnen teilte.

Langsam stieß der große Dampfer zurück und hinaus in die Strommitte. Kein Orchester spielte Aloha, und zwischen dem Schiff und der Küste flatterten keine bunten Bänder, wie es sonst üblich war, wenn Boote von den Inseln an- und ablegten. Die kleine Gruppe auf der Pier entschwand schließlich seinen Blicken, doch er verließ seinen Posten an der Reling noch nicht. Das Stampfen der Maschinen wurde deutlicher hörbar. Bald darauf sah Chan den Lichtkreis, der Waikiki Beach kennzeichnete. Wie viele Nächte hatte er schon auf seiner Veranda gesessen und über die Stadt hinweg auf diesen Strand geblickt, mit dem vagen Wunsch, es möge sich etwas tun. Und nun hatte sich etwas getan.

Chan drehte sich um und betrachtete die riesigen Umrisse des Liners. Er befand sich jetzt in einer sehr kleinen Welt und darin war mit ihm ein Mann, der in London aus Irrtum getötet hatte, in Nizza und San Remo mit grimmiger Absicht und dann noch einmal in Yokohama, diesmal zweifellos aus Notwendigkeit. Ein grausamer Mann, der erst heute abend versucht hatte, den unbarmherzigen Duff von seiner Fährte abzubringen. Sechs Tage lang würden Chan und er jetzt auf engstem Raum Zusammensein, Gefangene dieser prächtigen Konstruktion aus Stahl und Holz, und jeder würde versuchen, den anderen zu überlisten. Wer würde gewinnen?

Jemand hatte sich geräuschlos von hinten angeschlichen, und plötzlich hörte er ein Zischen in seinem Ohr. Er drehte sich um.

»Kashimo!« japste er.

»Hallo, Charlie!« Der Japaner grinste.

»Kashimo – was soll das?«

»War im Versteck«, erklärte Kashimo. »Komme mit Ihnen, um bei großem Fall zu helfen.«

Chan warf einen abschätzenden Blick auf die Brecher zwischen dem Schiff und dem Strand. »Können Sie schwimmen, Kashimo?«

»Keinen einzigen Zug«, erwiderte der kleine Mann fröhlich.

Chan seufzte. »Derjenige, der mit einem Lächeln akzeptiert, was immer die Götter ihm schicken mögen, beherrscht wichtigste Lektion in harter Schule des Lebens. Einen Moment, Kashimo – ich versuche Lächeln zustande zu bringen.«
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Im nächsten Moment siegte Chans angeborene Gutmütigkeit, und das Lächeln war da.

»Sie werden mir verzeihen, Kashimo, wenn ich einen Augenblick leicht erschrocken war. Ich erinnere mich an unser letztes gemeinsames Abenteuer – die Affäre mit den Würfeln. Aber Initiative wie Ihre ist nicht zu verachten. Heiße Sie also willkommen bei einem Fall, der schon höchst schwierig war, bevor Sie aufgetaucht sind.«

»Herzlichen Dank!« erwiderte der Japaner.

Der Zahlmeister trat aus einer Tür in der Nähe und schritt rasch über das Deck.

»Oh – Mr. Chan!« rief er aus. »Ich habe nach Ihnen gesucht. Habe mich soeben mit dem Kapitän unterhalten, und er hat mir aufgetragen, Ihnen die beste Kabine zu geben. Ich habe da eine Kabine mit Bad – natürlich zum Mindestpreis. Eines der Betten ist hergerichtet. Wenn Sie mir folgen…« Er starrte Kashimo an.

»Und wer ist das?«

Chan zögerte. »Eh – Mr. Lynch, bitte, sich herabzulassen und Officer Kashimo von der Polizei von Honolulu kennenzulernen. Einer unserer« – er schluckte – »fähigsten Männer. Im letzten Moment wurde entschieden, ihm die Rolle des Assistenten zu geben. Wenn Sie für die Nacht einen Platz für ihn finden…«

Lynch dachte nach. »Ich nehme an, er kommt auch als Passagier mit?«

Charlie hatte eine glänzende Idee.

»Kashimo ist ein Spezialist – wie wir alle heutzutage. Er ist ein großer ›Sucher‹. Wenn Sie in der Mannschaft Platz für ihn finden, der nicht zu viel Grips erfordert, könnte er blendende Resultate bringen und auf diese Weise auch anonym bleiben – was ich leider nicht kann.«

»Einer unserer Schiffsjungen wurde heute abend in Honolulu beim Schmuggeln erwischt und verhaftet«, berichtete Lynch. »Mr. Kashimo könnte einen der Schiffsjungen spielen, die in den Gängen sitzen und zuständig sind, wenn in den Kabinen geläutet wird. Natürlich ist es keine sehr würdevolle Tätigkeit…«

»Aber eine ausgezeichnete Gelegenheit«, versicherte ihm Charlie. »Kashimo wird nichts dagegen haben. Die Pflicht steht immer an erster Stelle bei ihm. Kashimo, sagen Sie dem Gentleman, wie Sie dazu stehen!«

»Bekommt man bei dem Job Trinkgelder?« fragte der Japaner eifrig.

Charlie winkte mit einer Hand ab. »Sieh da! Er lechzt danach, anzufangen.«

»Sie sollten ihn heute nacht am besten zu sich nehmen«, meinte Lynch. »Niemand wird etwas davon erfahren – außer Ihr Steward, und dem werde ich einschärfen, nichts zu sagen.« Er wandte sich Kashimo zu. »Melden Sie sich morgen früh um acht Uhr beim Chef-Steward! Ich habe nichts gegen Ihr Herumschnüffeln, aber Sie dürfen sich nicht erwischen lassen. Wir können es uns nicht leisten, unschuldige Personen zu verärgern.«

»Natürlich nicht«, sagte Chan jovial.

Aber er war nicht so sicher, ob das nicht doch passieren würde. Unschuldige Leute zu verärgern war eine weitere Spezialität von Kashimo.

»Der Captain würde Sie gern morgen früh bei sich sehen, Mr. Chan«, bemerkte der Zahlmeister in der Tür zu der Kabine, zu der er sie geführt hatte.

Dann zog er sich zurück.

Charlie und Kashimo betraten die Einzelkabine. Der Steward war noch da. Charlie trug ihm auf, auch das andere Bett herzurichten. Während sie warteten, blickte sich Chan um. Es war ein großer, luftiger Raum, in dem er gut würde nachdenken können.

»Ich komme gleich zurück«, sagte er zu seinem Assistenten.

Er ging aufs Oberdeck in den Funkraum und gab eine Nachricht durch. Sie war an seinen Chef gerichtet und lautete:

Wenn Sie bemerken, daß Kashimo sich selbst verlegt hat, so hab’ »ich« Grund zur Sorge. Er ist bei mir, auf dem Schiff.

Als er in die Kabine zurückkehrte, traf er den Japaner allein an. »Habe soeben dem Chef Neuigkeit über Ihre Abreise durchgegeben«, teilte Chan ihm mit. »Dieser Job als Klingelboy ist eine brillante Lösung. Sonst wäre Frage aufgetaucht, wer Ihre Passage zahlt, und ich habe große Angst, daß jedermann Ehre abgelehnt hätte.«

»Gehe jetzt lieber zu Bett«, sagte Kashimo.

Charlie gab ihm einen seiner Schlafanzüge und bemerkte fröhlich: »Sie sehen aus wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen ist.«

Kashimo grinste. »Kann in jeder Situation schlafen.« Und damit kletterte er in sein Bett.

Charlie schaltete die Lampe über seinem Kopfkissen ein, machte alle sonstigen Lichter aus und legte sich mit Duffs Aktentasche ebenfalls zu Bett. Er schnallte die Riemen auf und holte ein dickes Bündel Papier heraus. Duffs Notizblätter waren numeriert, und Charlie war erleichtert, daß nichts fehlte. Entweder hatte Jim Everhard Angst gehabt, das Büro nach seinem Anschlag zu betreten, oder aber er hatte geglaubt, daß sich unter den Papieren nichts befand, was er zu fürchten hatte.

»Ich sollte Sie vielleicht nicht stören, Kashimo«, bemerkte Charlie, »aber blinde Passagiere dürfen nicht zu anspruchsvoll sein. Muß jetzt die Geschichte unseres Falles lesen, bis ich sie auswendig weiß und sie mir in Fleisch und Blut übergegangen ist.«

»Wird mich nicht stören.« Der Japaner gähnte.

Charlie seufzte. »Nur das Vergnügen und keine Verantwortung. Sie führen glückliches Leben. Aber ich bin dankbar für Hinweis auf hinkenden Mann. Werde ihm besondere Aufmerksamkeit schenken.«

Er begann zu lesen. London, bisher nichts weiter als ein Name, wurde eine vertraute Stadt für ihn. Alle Ereignisse sah er lebhaft vor Augen. Auch Honywoods Brief an seine Frau las er gewissenhaft, und schließlich hatte sich jedes Detail des Falles in seinen Geist eingebrannt.

Duff hatte ihm zwar schon einmal alles erzählt gehabt, doch in jenem Moment schien ihn die Geschichte noch wenig anzugehen. Aber nun war es sein Fall. Nichts durfte ihm entgehen, nichts durfte übersehen werden.

Als letztes hatte Duff die Unterhaltung mit Pamela Potter am Nachmittag in Honolulu festgehalten, in der sie ihm von Welbys Entdeckung des Schlüssels berichtet hatte.

Seine Notizen waren also gottlob auf dem letzten Stand der Dinge gewesen.

Als Chan fertig war, sagte er nachdenklich zu Kashimo: »Dieser Ross scheint mir irgendwie interessant. Bleibt immer im Hintergrund, humpelte still für sich herum, niemals ein Hinweis gegen ihn – bis jetzt. Ja, Kashimo, um Mrs. Ross sollten wir uns als erstes kümmern.«

Ein lautes Schnarchen von dem Bett gegenüber war die einzige Antwort. Charlie sah auf seine Uhr. Es war nach Mitternacht. Er begann noch mal von vorn zu lesen. Es war bereits nach zwei Uhr, als er endlich das Licht löschte, doch schlafen konnte er immer noch nicht.

Um sieben Uhr dreißig zerrte er seinen Weinen Assistenten grob aus seinem Schlummerland. Kashimo brauchte eine Weile, ehe er begriff, wo er sich befand.

Während er flüchtig Toilette machte, klärte ihn Charlie ein bißchen über den Fall auf, mit besonderer Betonung des Teiles, den der Japaner zu übernehmen hatte. Kashimo sollte die Sachen der Reiseteilnehmer durchwühlen und nach dem Schlüssel mit der Nummer 3260 suchen. Vielleicht fand er ihn, vielleicht aber lag er auch schon auf dem Boden des Meeres.

Der Japaner nickte benommen. Zwei Minuten vor acht war er für seine Vorstellung beim Chef-Steward bereit.

»Vergessen Sie nicht, Kashimo, zu große Hast kann zu fatalem Ende führen«, ermahnte ihn Chan als letztes.

»Lassen Sie sich Zeit und machen Sie sich klar, was Sie tun, bevor Sie es tun! Wenn Sie mich auf dem Schiff treffen, so haben Sie mich nie zuvor gesehen. Alle Gespräche zwischen uns müssen äußerst geheim in dieser Kabine geführt werden. Viel Glück!«

»Bis später!« sagte Kashimo und ging.

Charlie stand eine Weile am Bullauge und starrte auf das sonnenüberflutete Meer. Der erste Morgen auf einem Schiff hatte etwas Belebendes und auch Beruhigendes; man fühlte sich sicher, so weit weg vom Festland und seinen Unruhen. Es war ein herrlicher Tag, und auch für Chan sah die Zukunft wieder verheißungsvoll aus.

Er rasierte sich gerade, als ein Schiffsjunge an seine Tür klopfte und ihm ein Funktelegramm von seinem Chef überreichte. Er las:

Chirurg erstattet Bericht: Operation O. K. Duff geht es gut. Aufrichtige Beileidsbezeigungen zu Kashimo.

Charlie lächelte. Großartige Nachrichten, das über Duff. In heiterer Stimmung ging er an Deck. Als erstes traf er Pamela Potter, die – begleitet von Mark Kennaway – einen Morgenspaziergang machte. Das Mädchen blieb stehen und starrte ihn an.

»Mr. Chan!« rief sie aus. »Was machen Sie denn hier?«

Charlie gelang es, sich tief und schwungvoll zu verneigen. »Ich erfreue mich an einem wunderschönen Morgen. Danke. Wie es scheint, tun Sie dasselbe.«

»Ich hatte keine Ahnung, daß Sie mit uns kommen würden.«

»Hatte selbst keine Ahnung – bis spät gestern abend. Sehen in mir ziemlich unwürdigen Ersatz für Inspector Duff.«

»Er – Sie wollen doch nicht damit sagen, daß er auch…«

»Keine Angst – wurde nur verwundet.« Und rasch berichtete er, was passiert war.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Es scheint kein Ende zu geben.«

»Was anfängt, muß auch enden«, erklärte ihr Chan.

»Bösewicht ist in diesem Fall clever genug, um hinter dem Rücken Geige zu spielen, aber selbst die Cleversten machen Fehler. Ich glaube, ich habe diesen jungen Mann gestern an Deck gesehen. Sein Name…«

»Oh, tut mir leid, ich war so überrascht, Sie zu sehen. Inspector Chan – das hier ist Mr. Kennaway. Ich habe ihm gerade erzählt, was für einen wundervollen Abend er gestern versäumt hat. Er ist ganz niedergeschlagen. Sie müssen wissen, er gehört zu meiner Familie in Boston, daß er es nicht gewohnt ist, ausgeschlossen zu werden.«

»Unsinn!« sagte Kennaway.

»Er wäre sehr willkommen gewesen«, bemerkte Charlie und wandte sich an den jungen Mann. »Habe selber großes Interesse an Boston. Irgendwann müssen wir uns darüber unterhalten. Doch jetzt will ich nicht länger Ihre Wanderung stören. Da ich gestern der ganzen Gruppe mit vollem Namen und Dienstgrad vorgestellt wurde, schlage ich vor, daß wir uns alle alsbald zu kleinem Gespräch über gestern abend treffen.«

»Dieselbe alte Story«, murmelte Kennaway. »Seit Beginn dieser Reise sind wir immer wieder von Polizisten zusammengetrommelt worden. Na schön – Sie bringen wenigstens ein neues Gesicht mit, das ist schon was. Viel Glück, Inspector Chan!«

»Danke vielmals. Werde mein Bestes tun. Ich bin durch die Hintertür gekommen, aber bin durch altes Sprichwort ermutigt, das besagt, die Schildkröte, die das Haus durch die Hinterpforte betritt, landet schließlich am Kopfende des Tisches.«

»Ja, in der Suppe«, erinnerte ihn Kennaway.

Chan lachte. »Alte Sprichwörter dürfen nicht zu wörtlich genommen werden. Pardon, werde jetzt Kochkunst dieses Schiffes ausprobieren. Zu etwas späterer Stunde werde ich Ihre Gesellschaft ausgiebiger auskosten.«

Er spazierte in den Speisesalon, wo man ihm einen schönen Tisch zuwies. Nach einem herzhaften Frühstück wollte er den Salon gerade verlassen, da sah er, nicht weit von der Tür entfernt, Dr. Lofton sitzen. Er blieb stehen.

»Ah – Doktor, vielleicht erweisen Sie mir die Ehre und erinnern sich an mein Gesicht?«

Lofton blickte auf. Nur wenige Menschen konnten Charlie ansehen, ohne freundlich zu lächeln, aber der Doktor schaffte es. Seine Miene wirkte sogar ziemlich sauer.

»Ja, ich erinnere mich an Sie«, erwiderte er. »Von der Polizei, glaube ich?«

»Ich bin Kriminalinspektor und gehöre der Polizei von Honolulu an. Darf ich mich setzen, bitte?«

»Meinetwegen«, brummte Lofton. »Aber verübeln Sie es mir nicht, wenn meine Gefühle nicht zu herzlich sind. Ich habe die Nase ein bißchen voll von Kriminalbeamten. Wo steckt denn Ihr Freund Duff heute morgen?«

Charlie zog die Brauen in die Höhe. »Sie haben nicht gehört, was Inspector Duff zugestoßen ist?«

»Natürlich nicht«, schnaubte Lofton. »Ich habe zwölf Personen, um die ich mich kümmern muß, und ich kann Ihnen versichern, sie halten mich auf Trab. Da kann ich mich nicht auch noch mit jedem Polizeibeamten abgeben, der hinter mir herläuft. Was ist ihm denn zugestoßen? Kommen Sie, Mann – sprechen Sie schon!

Erzählen Sie mir bloß nicht, daß er auch umgebracht worden ist.«

»Nicht ganz«, antwortete Charlie sanft.

Er erzählte seine Geschichte, während seine kleinen, schwarzen Augen Loftons Gesicht fixierten, und war erstaunt, daß sich weder Bestürzung noch Mitleid in diesem bärtigen Gesicht spiegelten.

»Nun, das ist Duffs Ende – soweit es diese Tour betrifft«, bemerkte der Doktor trocken. »Und was jetzt?«

»Jetzt ersetze ich den armen Duff.« Lofton starrte ihn an. »Sie?«

»Warum nicht?« fragte Charlie höflich.

»Sie müssen entschuldigen, aber meine Nerven sind durch die Ereignisse der letzten Monate total ruiniert.

Gott sei Dank, daß die Reise in San Francisco beendet ist, und ich frage mich, ob ich mich wohl jemals noch mal auf Tour begebe. Habe schon dran gedacht, mich zur Ruhe zu setzen – und warum nicht gleich jetzt.«

»Ob Sie das tun oder nicht, ist Ihre private, persönliche Angelegenheit«, teilte Chan ihm mit. »Nicht so privat ist Frage nach Namen des Mörders, der Sie auf dieser Reise mit seiner Gegenwart beehrt hat. Das ist Angelegenheit, die ich untersuchen will – mit voller Amtsgewalt. Wenn Sie Ihre Gruppe um zehn Uhr im Salon versammeln, werde ich Kampagne in Angriff nehmen.«

Lofton funkelte ihn an. »Wie lange, o mein Gott, wie lange noch?«

»Werde mich so kurz wie möglich fassen.«

»Sie wissen genau, was ich meine. Wie lange noch muß ich meine Leute für derartige Verhöre zusammenscharen? Ist doch noch nie etwas dabei herausgekommen – und es wird auch in Zukunft nichts rauskommen, wenn Sie mich fragen.«

Charlie musterte ihn kritisch. »Und es täte Ihnen leid, wenn es anders käme?«

Lofton hielt seinem Blick stand. »Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen? Ich sehne mich nicht nach einer abschließenden Publicity-Gloriole. Das würde unweigerlich das Ende meiner Rundreisen sein. Und dazu auch noch ein sehr unangenehmes. Ich wünsche mir, daß die ganze Geschichte im Sande verläuft. Sie sehen, ich versuche aufrichtig zu Ihnen zu sein.«

»Danke. Ziemlich erfrischend.« Charlie verneigte sich.

»Natürlich werde ich die Leute zusammentrommeln. Aber wenn Sie noch weitere Hilfe von mir erwarten, dann haben Sie sich getäuscht und sind an der falschen Adresse.«

»Falsche Adresse ist immer schreckliche Zeitvergeudung«, versicherte ihm Chan.

»Ich bin froh, daß Sie das einsehen«, sagte Lofton und erhob sich.

Er steuerte auf die Tür zu, Chan folgte ihm unterwürfig.

Der Kapitän des Schiffes begrüßte ihn sehr viel herzlicher. Der alte Seebär hörte sich die Geschichte der Verfolgungsjagd mit steigender Entrüstung an.

»Da kann ich nur hoffen, daß Sie Ihren Mann schnappen«, sagte er schließlich. »Ich werde Ihnen jegliche nur mögliche Unterstützung zukommen lassen. Aber wenn Sie zu mir kommen und mich bitten, jemanden unter Arrest zu stellen, und es ist die falsche Person, komme ich in Teufels Küche. Wir müssen daher sehr sicher sein bei unserem Vorgehen.«

»Mann, dem großes Schiff wie dieses untersteht, sollte immer sicher sein bei dem, was er tut. Verspreche, jegliche Vorsicht walten zu lassen.«

»Ich vertraue Ihnen.« Der Kapitän lächelte. »Ich bin in den letzten zehn Jahren nicht einmal über den Pazifik gefahren, ohne von Ihnen zu hören. Trotzdem muß ich Ihnen meine Lage klarmachen. Falls eine Verhaftung notwendig werden sollte, so lassen Sie uns doch versuchen, sie im Hafen von San Francisco vorzunehmen. Das würde uns viele Komplikationen ersparen.«

»Ich hoffe, es geht so aus«, bemerkte Chan.

Der Kapitän nickte. »Ich auch – von ganzem Herzen.« Charlie kehrte zurück aufs Promenadendeck. Kashimo flitzte an ihm vorbei, in einer neuen Uniform, die ihm nur teilweise paßte. Pamela Potter saß in einem Liegestuhl und winkte. Er ging zu ihr.

»Ihre Freundin, Mrs. Luce, ist noch nicht auf?« fragte er.

»Nein. Sie schläft lange auf See und frühstückt in ihrer Kabine, Möchten Sie jetzt gleich mit ihr sprechen?«

»Möchte gern mit Ihnen beiden sprechen, aber Sie allein sind in sehr angenehmer Weise ausreichend. Gestern abend habe ich Sie gegen neun Uhr am Pier abgesetzt. Sagen Sie mir, welche Teilnehmer der Reisegesellschaft Sie von da ab, bis Sie sich zur Ruhe begaben, gesehen haben.«

»Wir haben einige gesehen. In der Kabine war es ziemlich warm. Deshalb setzten wir uns in die Liegestühle in der Nähe der Gangway. Bald darauf kamen die Minchins an Bord, und Sadie blieb stehen, um uns ihre Tagesbeute zu zeigen. Als nächster kam Mark Kennaway. Er ging gleich weiter, denn er glaubte, Mr. Tait würde ihn bereits für seine Gutenachtgeschichte erwarten. Und nach ihm eilten die Benbows die Gangway hoch, Eimer beladen mit verschossenen Filmen. Wenige Minuten später kehrte Mr. Kennaway zu uns zurück. Er sagte, Mr. Tait schiene nicht an Bord zu sein, was ihn sehr überraschte.«

»Das waren alle? Niemand mit einem Malakkastock?«

»Oh – Sie meinen Mr. Ross! Ja, er war einer der ersten, glaube ich. Er hinkte an Bord…«

»Pardon – etwa um wieviel Uhr?«

»Es muß etwa gegen neun Uhr fünfzehn gewesen sein. Es kam mir so vor, als ob er noch stärker als sonst hinken würde. Mrs. Luce sprach ihn an, aber seltsamerweise antwortete er nicht. Er eilte einfach weiter über das Deck.«

»Ist er der einzige in der Gruppe, der einen Malakkastock hat?«

Das Mädchen lachte. »Mein lieber Mr. Chan, wir waren drei Tage in Singapur, und wenn man dort keinen Malakkastock kauft, läßt man Sie nicht weg. Jeder in der Gruppe hat mindestens einen.«

Charlie runzelte die Stirn. »Wie können Sie da so absolut sicher sein, daß es Mr. Ross war, der an Ihnen vorbeiging?«

»Nun – dieser Mann hinkte.«

»Das Einfachste auf der Welt, das nachzumachen. Gab es nichts anderes, wodurch Sie ihn identifizieren konnten?«

Das Mädchen dachte einen Moment nach. Plötzlich rief sie aus: »Ich werde selbst noch eine kleine Detektivin. Die Stöcke, die wir in Singapur kauften, hatten alle Metallspitzen, aber Mr. Ross Stock hatte eine dicke Gummikappe, wie ich bemerkt habe. Er macht keinen Lärm, wenn er über Deck spaziert.«

»Und Stock des Mannes, der letzte Nacht an Ihnen vorbeiging…«

»Machte keinen Lärm. Also muß der Mann Mr. Ross gewesen sein. Bin ich gut? Und um Ihnen zu demonstrieren, wie gut ich bin… Da kommt Mr. Ross! Hören Sie!«

Ross schlenderte auf sie zu. Er ging nickend und lächelnd an ihnen vorbei und verschwand um die Ecke.

Chan und das Mädchen sahen sich an. Den Mann hatte, gleichsam wie eine Melodie, das harte Tap-tap-tap des Metalls auf den Planken begleitet.

»Was hat das denn zu bedeuten?« rief das Mädchen aus.

»Mr. Ross’ Stock hat die Gummikappe verloren«, erklärte Charlie.

Sie nickte. »Und nun?«

»Ein Rätsel mehr. Und wenn ich nicht irre, eines von vielen auf diesem Schiff. Doch Rätsel sind mein Geschäft.«
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Kurz vor zehn tauchte Lofton auf, immer noch mit der Miene eines höchst beleidigten Mannes.

»Ich habe meine Leute im Rauchsalon versammelt, Inspector«, verkündete er. »Der Raum ist um diese Zeit immer leer. Vielleicht stinkt es dort ein bißchen, doch Sie werden vermutlich nicht lange brauchen. Ich würde vorschlagen, Sie kommen gleich mit.«

Chan erhob sich. »Kommen Sie auch mit, Miß Potter?« Und auf dem Weg dorthin fragte er den Doktor: »Habe ich richtig verstanden, daß alle Teilnehmer anwesend sind?«

»Alle – außer Mrs. Luce«, teilte ihm Lofton mit. »Sie schläft lange. Aber ich werde sie wecken lassen, wenn Sie es wünschen.«

»Ganz und gar nicht. Ich weiß, wo Mrs. Luce gestern abend war. Tatsächlich hat sie bei mir zu Hause diniert.«

»Wirklich?« rief der Doktor überrascht aus.

»Sie wären auch willkommen gewesen.« Charlie lächelte.

Sie betraten den Rauchsalon, der nach altem, verstaubtem Zeug roch und in dem leere Flaschen herumstanden. Die Gruppe betrachtete Chan mit unverhohlener Neugier. Er starrte sie einen Moment lang stumm an. Eine kleine Ansprache schien angezeigt.

»Darf ich einen höflichen Gutenmorgengruß entbieten«, begann er. »Würde sagen, bin genauso überrascht, Sie alle wiederzusehen, wie Sie sein dürften, mich zu erblicken. Nur widerwillig zwinge ich Ihnen meine entsetzliche Gegenwart auf, aber Schicksal will es nicht anders. Wie Sie wissen, hat Sie Inspector Duff in Honolulu erwartet, dem Paradies des Pazifik, mit der Absicht, in Ihrer Gesellschaft ostwärts mitzureisen. Letzte Nacht nun hat sich Paradiesgeschichte wiederholt, und Schlange erschien und streckte ehrenwerten Duff nieder. Geht ihm, gottlob, heute morgen sehr viel besser. Vielleicht sieht er Sie alle sehr bald wieder. Inzwischen wurde für Duff stupider Ersatzmann in Position gedrängt, für die er nicht die Intelligenz, den Geist und den Ruf mitbringt – meine Wenigkeit.«

Er lächelte gewinnend und setzte sich.

»Alles Unheil entsteht durch öffnen des Mundes«, fuhr er fort. »Trotzdem ich dies weiß, bin ich gezwungen, mit meinem Mund von nun an in beträchtlichem Umfang zu operieren. Erstes Bestreben wird sein, von jedem exakten Aufenthaltsort – sagen wir, zwischen acht Uhr gestern abend und Auslaufen des Schiffes um zehn Uhr – herauszufinden. Entschuldigen Sie solch empörenden Hinweis, aber jeder, der versäumt, Wahrheit zu sagen, könnte später Ursache haben, das zu bedauern. Habe gesagt, ich sei stupide. Das ist Tatsache. Doch oft weichen Götter vom Weg ab und nehmen sich solcher an. Um mich zu entschädigen, überschütten sie mich manchmal mit erstaunlichem Glück. Passen Sie auf, daß ich nicht in irgendeinem Moment überschüttet werde!«

Patrick Tait sprang auf die Füße.

»Sir«, brummte er gereizt, »ich bezweifle, daß Sie autorisiert sind, irgend jemanden von uns zu verhören. Wir befinden uns nicht mehr in Honolulu…«

»Entschuldigen Sie Unterbrechung, aber was Sie sagen, ist wahr. Gesetzliche Seite der Angelegenheit ist zweifellos dazu geeignet, um berühmten Anwalt zu schlimmem cholerischem Anfall zu verhelfen. Ersehe aus Akten des Falles, daß ähnliches bereits zuvor passiert ist. Kann dazu nur sagen, daß der Kapitän des Schiffes wie der Fels von Gibraltar hinter mir steht. Wir gehen von Annahme aus, daß jeder von Ihnen schockiert und bekümmert über Angriff auf Duff ist und sich wünscht, Angreifer geschnappt zu sehen. Wenn das aber nicht stimmt, und jemand unter Ihnen etwas zu verbergen hat…«

»Einen Moment!« rief Tait dazwischen. »Ich lasse mich nicht von Ihnen in diese Situation hineinmanövrieren. Ich habe nichts zu verbergen. Ich wollte Sie lediglich daran erinnern, daß es so etwas wie gesetzliche Vorschriften gibt.«

»Die gewöhnlich bester Freund des Verbrechers sind. Sie und ich, wir wissen das. Stimmt es, Mr. Tait?«

Der Anwalt ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

»Doch wir sind alle Freund der Gerechtigkeit, da bin ich sicher«, fuhr Charlie fort. »Sie haben kein Interesse an armseligen gesetzlichen Vorschriften. Dr. Lofton, da Sie der Reiseleiter sind, beginne ich bei Ihnen. Wie haben Sie die von mir erwähnten Stunden verbracht?«

»Von acht bis neun Uhr dreißig war ich in der Honolulu-Zweigstelle der ›Nomad Travel Company‹ die meine Touren für mich arrangiert«, antwortete er säuerlich.

»Ich mußte eine Menge Rechnungen durchsehen und Schreibarbeiten erledigen.«

»Selbstverständlich waren Sie nicht allein in jenem Büro?«

»Nicht eine Menschenseele war da. Der Manager mußte zu einer Tanzveranstaltung im Country Club und ließ mich allein. Ich kehrte gegen neun Uhr dreißig aufs Schiff zurück, wie ich bereits sagte.«

»Nomad Travel Company befindet sich, glaube ich, auf der Fort Street? Nur wenige Schritte von Gasse entfernt, die sich hinter der Polizeistation entlangwindet.«

»Ja, es ist die Fort Street, von Ihrer Polizeistation habe ich keine Ahnung.«

»Natürlich nicht. Sind Sie in Nachbarschaft der Gasse irgendwelchen Teilnehmern der Reisegesellschaft begegnet?«

»Ich habe auch keine Ahnung, von welcher Gasse Sie sprechen. Doch habe ich von dem Moment an, da ich ins Reisebüro ging, bis zu meiner Rückkehr aufs Schiff keinen meiner Leute gesehen. Ich würde vorschlagen, Sie beeilen sich, voranzukommen. Die Zeit drängt.«

»Wen drängt sie?« fragte Chan höflich. »Ich persönlich habe sechs Tage zu verplempern. Mr. Tait, halten Sie an Ihren Rechten fest, oder wollen Sie sich herablassen und einfachem Polizisten erzählen, wie Sie letzten Abend verbracht haben?«

»Oh, ich habe keine Einwände«, entgegnete Tait betont liebenswürdig. »Weshalb sollte ich auch? Gegen acht Uhr begannen wir im Gesellschaftsraum mit einem Kontrakt-Bridge-Spiel – ich, Mrs. Spicer, Mr. Vivian und Mr. Kennaway. Dieses Quartett hat während unserer Reise um die Welt viele ähnliche Wettkämpfe ausgetragen.« Chan nickte. »Sie haben gespielt, bis Schiff ablegte?«

»Nein. Wir spielten prächtig miteinander, als Mr. Vivian plötzlich gegen acht Uhr dreißig einen höchst gotteslästerlichen Streit vom Zaun brach…«

»Hören Sie«, unterbrach ihn Vivian, »wenn ich das Spiel abbrach, so hatte ich einen ausgezeichneten Grund. Sie haben selbst gehört, wie ich meiner Partnerin…«

Und damit entspann sich erneut zwischen Vivian und Mrs. Spicer eine hitzige Diskussion über die Spieltechnik, die Charlie mit den Worten beendete: »Angelegenheit wird zu technisch für mich Dummkopf. Lassen Sie uns Tatsache festhalten, daß Spiel abgebrochen wurde.«

»Im Streit, um acht Uhr dreißig«, ergänzte Tait. »Mrs. Kennaway und ich gingen an Deck. Es regnete stark.

Mark sagte, er wolle seinen Regenmantel holen und noch durch die Stadt bummeln. Zehn Minuten später sah ich ihn abziehen. ›Ich selbst zöge es vor, an Bord zu bleiben‹«, sagte ich ihm.

»Und sind Sie geblieben?«

»Nein. Nachdem Mr. Kennaway gegangen war, erinnerte ich mich, daß ich gestern morgen auf der King Street an einem Zeitungsstand eine ›New York Sunday Times‹ gesehen hatte. Ich wollte sie mir holen. Seit unendlichen Zeiten hatte ich keine mehr gesehen, und so war ich ganz wild darauf. Der Regen schien ein bißchen nachzulassen. Ich holte mir also einen Mantel, meinen Hut und Stock…«

»Ihren Malakkastock?«

»Ja – ich glaube, ich hatte meinen Malakka-Stock bei mir. Etwa zehn Minuten vor neun spazierte ich zur Stadt hoch, kaufte die Zeitung und kehrte zum Schiff zurück. Ich gehe nicht sehr schnell. Vermutlich war es bereits zwanzig Minuten nach neun, als ich wieder an Bord kam.«

Chan zog aus seiner linken Westentasche seine Uhr heraus. »Wie spät haben Sie es jetzt, Mr. Tait?«

Taits rechte Hand faßte nach seiner eigenen Westentasche, dann fiel sie in seinen Schoß zurück, und er machte ein ziemlich dümmliches Gesicht, streckte sein linkes Handgelenk vor und überprüfte die Zeit. »Ich habe zehn Uhr fünfundzwanzig!« verkündete er.

»Genau.« Charlie lächelte. »Habe dieselbe Zeit. Und ich irre mich nie.«

Taits Brauen schossen in die Höhe. »Nie?«

»Bei derlei Sachen nicht.«

Der Chinese nickte. Einen Moment lang starrten sich der Anwalt und er an, dann sah Chan weg.

»So viele Zeitverschiebungen auf Ihrem Weg rund um die Welt«, sagte er sanft. »Wollte bloß sichergehen, daß Ihre Uhr auf dem neuesten Stand ist. Mr. Vivian, wie sahen Ihre Aktivitäten aus nach dem Aufbruch vom Bridgetisch?«

»Ich ging auch an Land«, antwortete er. »Ich wollte mich etwas abkühlen.«

»Mit Hut, Mantel und Malakkastock zweifellos?«

»Wir haben alle Malakkastöcke«, schnaubte der Polospieler. »Sie sind fast so etwas wie eine Verpflichtung in Singapur. Ich spazierte in der Stadt herum und kam, kurz bevor es ablegte, aufs Schiff zurück.«

»Mrs. Spicer?«

Charlies Blick wanderte in ihre Richtung. Sie sah müde und verdrossen aus.

»Ich ging zu Bett«, erklärte sie. »Irgendwie war es eine nervenaufreibende Erfahrung gewesen. Bridge macht nur Spaß, wenn man einen Gentleman als Partner hat.«

»Mr. Kennaway, Ihre Tätigkeiten wurden von Mr. Tait bereits geschildert.«

Kennaway nickte. »Ja – ich holte meinen kleinen Stock und spazierte an Land. Doch blieb ich nicht lange weg, da ich fürchtete, Mr. Tait würde vielleicht wünschen, daß ich ihm etwas vorlese. So kehrte ich kurz nach neun aufs Schiff zurück. Aber zu meiner Überraschung war Mr. Tait nicht an Bord. Er erschien gegen neun Uhr zwanzig, mit der ›Times‹ unter dem Arm. Wir gingen in unsere Kabine, und ich las ihm aus der Zeitung vor, bis er einschlief.«

Charlie blickte sich im Kreis um. »Und dieser Gentleman?«

»Maxy Minchin, Chicago. Nichts zu verbergen, verstehen Sie?«

Charlie verneigte sich. »Dann werden Sie mit Vergnügen Ihre Handlungen detaillieren.«

»Ja – und ich werde nicht länger als eine Minute dazu brauchen.« Mr. Minchin strich zärtlich über eine teure, halb gerauchte Zigarre, von der er die glänzende Goldbanderole zu entfernen vergessen hatte. »Ich und Sadie – das ist mein Weib – haben die Stadt im Regen besichtigt. Nun, ich war nicht besonders scharf drauf, und so zerrte ich meine Frau in einen Kintopp, doch wir hatten den Streifen schon vor einem Jahr in Chicago gesehen, und Sadie war geradezu geil darauf, wieder in die Läden zurückzukommen. Also hauten wir ab. Danach haben wir mal links und mal rechts eingekauft. Wir hatten ja nichts zu tun, und als wir nichts mehr schleppen konnten, willigte Sadie ein, Schluß zu machen. Wir wankten also aufs Schiff zurück. Übrigens hatte ich kein Schießeisen bei mir und auch keinen Malakkastock. Wenn ich jemals einen Spazierstock brauche, kann ich mich gleich beerdigen lassen. Das habe ich Sadie in Singapur gesagt.«

Charlie lächelte. »Und Mr. Benbow?«

»Gleiche Story wie die der Minchins. Wir haben die Geschäfte abgeklappert – obschon sie nicht sehr aufregend waren nach den orientalischen Basars. Dann haben wir kurz in der Lobby des ›Young‹ gesessen und den Regen beobachtet. Ich sagte, ich wünschte, ich wäre wieder in Akron, und Nettie stimmte mir zu. Zum erstenmal waren wir uns einig über diesen Punkt. Aber wenigstens befanden wir uns wieder auf guter alter U. S.-Erde, auch wenn sie im Moment ein bißchen matschig war. Ich glaube, daß wir um neun Uhr fünfzehn an Bord des Schiffes gingen. Ich war todmüde – ich hatte mir in Honolulu einen Filmprojektor gekauft, und die haben ein Gewicht, diese Dinger…«

»Miß Pamela, wie Sie Ihren Abend verbracht haben, weiß ich schon«, sagte Chan. »Damit bleiben nur noch zwei zu betracht. Dieser Gentleman – ist, glaube ich, Captain Keane?«

Keane lehnte sich zurück, unterdrückte ein Gähnen und verschlang die Hände hinter seinem Kopf.

»Ich habe eine Weile beim Bridge zugesehen«, erklärte er. »Nicht daß ich gekiebitzt hätte.« Er sah Vivian an. »Ich mische mich nie in Sachen ein, die mich nichts angehen.«

Charlie dachte an Duffs Unterlagen und Keanes zahlreiche Zwischenspiele vor fremden Türen.

»Und nach dem Bridge?« half er nach.

»Als der Streit ausbrach, ging ich an die frische Luft«, fuhr Keane fort. »Dachte dran, mir meinen kleinen Malakkastock zu holen und von Bord zu gehen, aber der Regen hielt mich davon ab. Mochte noch nie Regen, schon gar nicht diese tropische Ausgabe. So ging ich also in meine Kabine, holte mir ein Buch und kehrte hierher in den Rauchsalon zurück.«

»Ah – Sie besitzen jetzt ein Buch«, bemerkte Chan.

»Sie wollen mich aufziehen, wie?« fauchte der Captain. »Ich hab’ hier gesessen, eine Weile gelesen und ging etwa zu Bett, als das Schiff auslief.«

»War sonst noch jemand hier in diesem Raum?«

»Niemand. Alle waren an Land, einschließlich der Stewards.«

Charlie wandte sich dem Mann zu, den er sich absichtlich bis zum Schluß aufgespart hatte. Ross saß nicht weit entfernt und starrte auf seinen verletzten Fuß herab. Sein Stock lag ohne die Gummikappe auf dem Boden neben ihm.

»Mr. Ross, glaube, Sie werden Liste vervollständigen«, sagte Chan. »Habe gehört, Sie gingen an Land gestern abend.«

Ross blickte überrascht auf. »Ich – nein, Inspector.«

»Tatsächlich nicht? Aber man hat Sie gesehen, als Sie um neun Uhr fünfzehn an Bord zurückkamen.«

»Wirklich?« Ross zog die Brauen in die Höhe.

»Glaubwürdige Quelle, die nicht angezweifelt werden kann.«

»Es tut mir leid, sagen zu müssen, daß sie in diesem Fall trotzdem irrt.«

»Sie sind sicher, Sie haben Schiff nicht verlassen?«

»Natürlich bin ich sicher. Sie müssen zugeben, daß das etwas ist, das ich wissen müßte.« Er blieb vollkommen liebenswürdig. »Ich aß an Bord und saß nach dem Dinner noch eine Weile im Salon. War ein ziemlich harter Tag für mich gewesen. Waren eine Menge herumgelaufen, und das ermüdet mich. Mein Bein schmerzte, deshalb begab ich mich um acht Uhr schon zur Ruhe. Ich schlief tief und fest, als Mr. Vivian, der mit mir die Kabine teilt, hereinkam. Das war etwa so gegen zehn, hat er mir heute morgen erzählt. Er war sehr darauf bedacht, mich nicht zu wecken. Er ist immer sehr rücksichtsvoll.«

Chan musterte ihn nachdenklich. »Trotzdem, Mr. Ross, haben zwei Personen mit untadeligem Leumund gesehen, wie Sie um neun Uhr Gangway heraufkamen und an Deck an ihnen vorbeigingen.«

»Darf ich fragen, wie sie mich erkannt haben, Inspector?«

»Sie trugen Spazierstock – natürlich.«

»Einen Malakka stock.« Ross nickte. »Sie haben ja gesehen, welche Bedeutung das hat.«

»Und, Mr. Ross, Sie gingen mit gewohnter Schwierigkeit – woran unglücklicher Unfall, den wir alle so tief bedauern, schuld ist.«

Ross fixierte den Kriminalbeamten einen Moment lang, ehe er bemerkte: »Ich habe Sie beobachtet, Inspector, Sie sind ein cleverer Bursche.«

»Sie übertreiben schamlos«, entgegnete Chan.

»O nein!« Ross lächelte. »Ich sage Ihnen, Sie sind clever. Doch ich brauche Ihnen wohl nur von einem seltsamen kleinen Zwischenfall zu erzählen, der sich gestern am späten Nachmittag hier auf dem Schiff zutrug.« Er nahm seinen Stock auf. »Der hier wurde nicht in Singapur, sondern in Tacoma gekauft, vor ein paar Monaten, gleich nach meinem Unfall. Nachdem ich ihn erstanden hatte, sah ich mich nach einer Gummikappe um, die über die Spitze paßte. Dadurch wird das Gehen erleichtert, und ich verschramme die Holzböden nicht.

Gegen fünf Uhr gestern nachmittag kehrte ich aufs Schiff zurück und machte ein kurzes Nickerchen in meiner Kabine. Als ich später zum Dinner ging, merkte ich, daß irgend etwas nicht stimmte. Zuerst war mir nicht klar, was, aber plötzlich ging es mir auf. Mein Stock pochte auf den Planken. Erstaunt blickte ich nach unten. Die Gummikappe war weg. Jemand hatte sie entfernt.« Er hielt kurz inne. »Ich erinnere mich, daß Mr. Kennaway in diesem Moment aufkreuzte und ich ihm erzählte, was passiert war.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Kennaway. »Ich sagte, daß sich wohl jemand einen Scherz erlaubt hat.«

»Es war kein Scherz«, widersprach Ross ernst. »Ich glaube jetzt, daß jemand geplant hatte, sich als mich auszugeben. Jemand, der sich daran erinnert hatte, daß mein Stock kein Geräusch verursachte.«

Keiner sagte etwas. Da tauchte Mrs. Luce in der Tür auf. Sie steuerte rasch auf Chan zu. Der Detektiv sprang auf.

»Was habe ich da gehört?« rief sie aus. »Der arme Inspector Duff!«

»Nicht schlimm verletzt«, versicherte ihr Chan. »Auf dem Wege der Besserung.«

»Dem Himmel sei Dank! Der Arm des Mörders wird langsam schwach. Nun, zu viel Ballerei ist für jeden schlecht. Ich nehme an, daß Sie Inspector Duffs Platz eingenommen haben, Mr. Chan?«

»Bin unwürdiger Ersatzmann.« Er verneigte sich.

»Unsinn! Das können Sie mir nicht weismachen. Habe fast mein ganzes Leben lang Chinesen gekannt – habe unter ihnen gelebt. Endlich tut sich was.« Sie blickte sich kriegerisch im Kreis um. »Und es wird Zeit, wenn Sie mich fragen.«

»Sie kommen in gutem Moment«, sagte Charlie. »Bitte höflichst um Ihre Zeugenaussage. Nachdem ich Sie gestern abend am Pier abgesetzt hatte, haben Sie und Pamela in Nähe der Gangway noch an Deck gesessen. Und Sie sahen einige Mitglieder der Gesellschaft aufs Schiff zurückkehren. Darunter auch Mr. Ross hier?«

Die alte Lady starrte Ross einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Chan war überrascht. »Sie wissen nicht, ob Sie Mr. Ross sahen oder nicht?«

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Aber meine Liebe«, mischte Miß Pamela sich ein, »sicher erinnern Sie sich doch noch? Wir saßen nicht weit von der Reling entfernt, und Mr. Ross kam die Gangway hoch und an uns vorbei.«

Wieder schüttelte Mrs. Luce den Kopf. »Ja – ein Mann mit einem Stock, der hinkte, kam an uns vorbei. Ich sprach ihn an, aber er antwortete mir nicht. Mr. Ross ist ein höflicher Mensch. Außerdem…«

»Ja?«

»Außerdem trägt Mr. Ross seinen Stock in der linken Hand, während der Mann von gestern nacht ihn in der rechten trug. Deshalb sage ich auch, ich wüßte nicht, ob es Mr. Ross war oder nicht. Mein Gefühl in jenem Moment sagte mir, er war es nicht.«

Stille folgte. Schließlich blickte Ross zu Charlie auf.

»Was habe ich Ihnen gesagt, Inspector? Ich habe das Schiff gestern abend nicht verlassen. Allerdings hatte ich nicht geglaubt, daß der Beweis so rasch erbracht werden würde.«

»Ihr rechtes Bein ist verletzt?« fragte Chan.

»Ja. Und jeder normale Mensch denkt wahrscheinlich, daß ich meinen Stock natürlich in der rechten Hand trage. Doch wie mein Arzt mir nahelegte, ist die linke besser für mich. Dadurch ist das Gleichgewicht ausbalanciert, und ich kann schneller gehen.«

»Das ist richtig, Offleer«, warf Maxy Minchin ein. »Vor ein paar Jahren hat mir ein alter Kumpel eins in die linke Wade verpaßt. Hab damals herausgefunden, daß man den Stock genau auf der anderen Seite tragen muß. So hat man mehr Halt – kapiert?«

Ross lächelte. »Danke, Mr. Minchin.« Er blickte Chan an. »Diese cleveren Burschen machen immer irgendwo einen Fehler, stimmt’s? Zwar war er klug genug, mir die Gummikappe zu stehlen, aber er hat sich nicht gemerkt, in welcher Hand ich meinen Stock trage.« Seine Blicke wanderten fragend von einem zum anderen.

Charlie erhob sich. »Zusammenkunft wird vertagt. Ich bin sehr dankbar für liebenswerte Zusammenarbeit.« Sie verließen nacheinander den Raum, bis Tait mit dem Inspector allein blieb. Mit einem grimmigen Lächeln spazierte er zu Chan hinüber.

»Das hat Ihnen nicht viel gebracht«, bemerkte er.

»Glauben Sie?« fragte Chan.

»Ja. Aber Sie haben Ihr Bestes versucht und zumindest in einem Punkt ungewöhnlichen Scharfsinn bewiesen. Ich spiele auf die Uhr an.«

»Ah, ja – die Uhr!«

»Ein Mann, der sein Leben lang daran gewöhnt war, in seiner Westentasche eine Uhr zu tragen, und dann auf eine Armbanduhr umsteigt, faßt automatisch erst an die alte Stelle, wenn er plötzlich nach der Zeit gefragt wird.«

»Habe es bemerkt«, gab der Inspector zu.

»Habe ich mir gedacht. Was für ein Jammer, daß Sie das Experiment mit einem Unschuldigen veranstalteten!«

»Werden noch mehr Experimente folgen«, versicherte Chan.

»Das hoffe ich. Ich könnte Ihnen erzählen, daß ich mir kurz vor dieser Tour eine Armbanduhr kaufte.«

»Kör dieser Tour?« wiederholte Chan und betonte das erste Wort leicht.

»Genau. Ich kann das durch Mr. Kennaway beweisen.«

»Im Augenblick reicht mir Ihr Wort.«

»Danke. Ich hoffe, ich bin zugegen, wenn Sie Ihre anderen Experimente vom Stapel lassen.«

»Keine Sorge – Sie sind ziemlich sicher dabei.«

»Gut. Es macht mir Spaß, Sie bei der Arbeit zu beobachten.« Lässig und heiter schritt Tait aus dem Zimmer. Charlie sah ihm nach.

Noch stand er am Anfang seiner Untersuchungen, dachte er, während er auf seine Kabine zusteuerte, um sich zum Lunch vorzubereiten. Er war jedoch sicher, daß es keinen besseren Platz gab, um näher miteinander bekannt zu werden, als ein Schiff.

Ein Schiffsjunge brachte ihm ein Funktelegramm. Chan öffnete es und las.

 

Als Freund, Charlie, beschwöre ich Sie, die ganze Sache fallenzulassen. Es geht mir ausgezeichnet, und bald kann ich die Spur selbst wieder aufnehmen. Die Situation ist viel zu gefährlich, um so einen Dienst von Ihnen erbitten zu können. Glauben Sie mir, ich war im Delirium, als ich vorschlug, Sie sollten weitermachen. Duff.

 

Charlie lächelte und setzte sich an einen Schreibtisch in der Bibliothek. Nach angemessener reiflicher Überlegung formulierte er eine Antwort.

 

Sie befanden sich nicht im Delirium gestern abend, aber es schmerzt mich sehr, zu bemerken, daß Sie sich jetzt in solchem Zustand befinden. Wie könnten Sie sonst glauben, daß ich diese interessante Affäre nicht bis an die Grenzen meiner Fähigkeit verfolgen würde? Bleiben Sie ruhig, werden Sie rasch gesund, und inzwischen bin ich bereitwillig Ersatzmann. Hoffe, Sie werden bald wieder vernünftig. Ihr zuverlässiger Freund C. Chan.

 

Nach dem Lunch verbrachte Charlie viele Stunden meditierend in seiner Kabine. Es war ein Fall ganz nach seinem Geschmack. Sechs ganze Tage konnte er grübeln, während die Person, die er suchte, in seiner Reichweite bleiben mußte.

An jenem Abend traf der Inspector nach dem Dinner Pamela Potter und Mark Kennaway im Salon an. Sie tranken Kaffee in einer Ecke. Auf die Einladung des Mädchens hin, schloß Chan sich ihnen an.

»Nun, Mr. Chan, einer Ihrer kostbaren sechs Tage ist vorüber«, sagte sie.

»Ja, und wie weit sind Sie gekommen?« fragte Kennaway.

»Zweihundertfünfzig Meilen weit weg von Honolulu.

Und reise behaglich weiter.« Chan lächelte.

»Sie haben nicht viel herausgefunden heute morgen«, fand der junge Mann.

»Habe gelernt, daß mein Freund, der Mörder, immer noch versucht, Unschuldige in die Angelegenheit zu verstricken – so wie er es auch tat, als er in London Dr. Loftons Gepäckriemen gestohlen hat.«

»Sie meinen das mit Ross?« fragte das Mädchen. Charlie nickte. »Sind Sie jetzt gleicher Meinung wie Mrs. Luce?«

»Ja. Mir war ja auch gleich aufgefallen, daß die Person sehr seltsam hinkte, viel mehr als Mr. Ross. Wer könnte es gewesen sein?«

»Könnte jeder gewesen sein«, sagte Kennaway und blickte über seine Tasse hinweg Chan an. »Sogar unser lustiger, alter Captain Keane, der unbezähmbare Leser.«

»Ah – ja, Keane«, sagte Charlie. »Hat irgend jemand je Ursache für Keanes Vorliebe festgestellt, vor fremden Türen herumzulungern?«

»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Pamela Potter. »Übrigens ist er in letzter Zeit diesbezüglich nicht mehr so aktiv gewesen. Mr. Vivian hatte ihn, kurz nachdem wir Yokohama verlassen hatten, dabei ertappt, und der Streit war über mehrere Straßenzüge hinweg zu hören – falls es solche gegeben hätte.«

»Mr. Vivian hat besonderes Talent für Streite«, registrierte Charlie.

»Das würde ich auch sagen«, bestätigte Kennaway.

»Nach gestern abend könnte man glauben, Bridge sei eine der gefährlichsten Beschäftigungen. Mir kam es so vor, als ob Vivian bewußt wollte, daß das Spiel abgebrochen wurde.«

Chans Augen würden schmal. »Mr. Kennaway, habe gehört, Ihr Arbeitgeber, Mr. Tait, hat kurz, bevor er New York verließ, eine Armbanduhr gekauft?«

Der junge Mann lachte. »Ja. Er hat mich bereits gewarnt, daß Sie die Frage stellen würden. Es stimmt. Er glaubte, sie wäre für so eine Tour mehr geeignet. Seine alte Uhr mit Kette liegt wohl in seinem Koffer. Lassen Sie sie sich doch von ihm zeigen.«

»Kette ist natürlich unversehrt?«

»O ja! Zumindest war sie es, als ich sie zum letztenmal sah – in Kairo.«

Tait gesellte sich zu ihnen.

»Mrs. Luce und ich versuchen eine Bridge-Partie zu organisieren«, verkündete er. »Ihr jungen Leute seid auserwählt.«

»Aber ich spiele schrecklich«, protestierte das Mädchen.

»Das weiß ich«, erwiderte der Anwalt. »Deshalb teile ich Sie Mark als Partner zu. Ich habe das Gefühl, ich werde gewinnen. Und es macht mir Spaß zu gewinnen.«

Kennaway und das Mädchen erhoben sich.

»Tut mir leid, Sie verlassen zu müssen, Mr. Chan«, sagte das Mädchen.

»Möchte Sie nicht von Ihrem Vergnügen abhalten.«

»Vergnügen? Sie haben ja sicher schon vom bethlehemitischen Kindermord gehört. Kennen Sie denn nicht ein altes chinesisches Sprichwort, um mich zu trösten?«

»Kenne nur eines, das Sie vielleicht gewarnt hätte. Das Reh sollte nicht mit dem Tiger spielen.«

»Das ist die beste Bridgeregel, die ich je gehört habe.«

Nach einiger Zeit erhob sich auch Charlie und ging an Deck. Er stand in einer dunklen Ecke an der Reling, als er einen verstohlenen Zischlaut hörte. Kashimo! Ihn hatte er vollständig vergessen.

Sein schlanker, kleiner Assistent näherte sich ihm. Selbst in der Finsternis war klar zu erkennen, daß er geradezu überlief, vor Aufregung und Geheimniskrämerei.

»Habe alles durchsucht«, wisperte er atemlos.

»Und?« hauchte Charlie.

»Ich habe den Schlüssel entdeckt«, erklärte der Japaner.

Chans Herz machte einen Sprung. Auch Welby hatte den Schlüssel entdeckt, erinnerte er sich.

»Sie sind fixer Arbeiter, Kashimo«, sagte der Chinese.

»Wo ist er?«

»Folgen Sie mir!«

Kashimo führte ihn zu einer Luxuskabine auf demselben Deck. Vor der Tür blieb er stehen.

»Wer bewohnt diesen Raum?« fragte Charlie ängstlich.

»Mr. Tait und Mr. Kennaway.«

Der Japaner stieß die Tür auf und knipste das Licht an. Charlie folgte ihm und schloß die Tür hinter sich. Die Bullaugen, die aufs Promenadendeck hinaussahen, waren abgedunkelt.

Kashimo kniete sich nieder und zerrte unter einem der Betten einen alten, abgestoßenen Koffer hervor; er war mit den Etiketten ausländischer Hotels beklebt. Der Japaner fuhr mit seinen Fingern liebevoll über einen besonders riesigen Aufkleber, der vom »Great Eastern Hotel« in Kalkutta stammte, und forderte Chan auf, es ihm gleichzutun.

Charlie berührte den Aufkleber und spürte darunter die Umrisse eines Schlüssels, etwa von der der Größe wie der, den Duff ihm gezeigt hätte.

»Gute Arbeit, Kashimo«, murmelte er.

Neben dem Schloß entdeckte er in goldenen Lettern die Initialen M. K.
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Nach ein paar geflüsterten Anweisungen an Kashimo, kehrte Charlie an Deck zurück. Er stand nachdenklich an der Reling und starrte auf das silberne Band, das der Mond auf das dunkle Wasser zeichnete. Bewunderung für seinen Assistenten, der das geniale Versteck entdeckt hatte, erfüllte ihn. Ja, Kashimo war zweifellos ein Tölpel, aber er hatte geradezu geistvolle Anwandlungen, wenn er zwischen den Sachen anderer Menschen herumschnüffelte.

Doch wie kam dieser Schlüssel – das Duplikat desjenigen, der in der Hand des toten Hugh Morris Drake gefunden worden war – an Kennaways Gepäck? Es mußte der Schlüssel sein, den auch Welby entdeckt hatte. Ein gefährlicher Gegenstand also, der Welby das Leben gekostet hatte. Wo hatte er ihn gefunden? Am selben Ort?

Er befand sich unter dem Aufkleber des »Great Eastern Hotel« in Kalkutta, und die natürliche Schlußfolgerung war, daß er auch in dieser großen, indischen Stadt unter das Etikett gesteckt worden war; denn nur in Kalkutta selbst konnte man sich einen Aufkleber von dort besorgen. Also mußte sich der Schlüssel auch schon in Yokohama, wo Welby ihn lokalisiert hatte, dort befunden haben.

Das heißt, hatte Welby zu dem Mädchen nicht von dem Schlüssel so gesprochen, als ob er ihn tatsächlich gesehen hatte? Auch die Nummer? Aber vielleicht hatte er auch nur, wie Charlie, angenommen, daß es sich um das Duplikat handelte? Vielleicht hatte er auch nur, wie er, die Umrisse abgetastet? Und jemand hatte von dieser seiner Entdeckung erfahren, war ihm an Land gefolgt und hatte ihn ermordet.

Wer? Kennaway? Unsinn! Es war zweifellos der Mann gewesen, der Honywood und seine Frau umgebracht hatte. Kennaway war fast noch ein Junge. Was konnte er schon mit Jim Everhard und den Honywoods zu schaffen haben? Mit Ereignissen, die vor langer Zeit an irgendeinem fernen Platz stattgefunden hatten und seitdem viele Jahre lang im dunkeln geblieben waren? Charlie fuhr sich mit einer Hand an den Kopf. Immer wieder Rätsel. Nein, Kennaway konnte es nicht gewesen sein. Aber es gehörte augenscheinlich zur Taktik des Mörders, Unschuldige zu verdächtigen. Außerdem würde es wohl kaum sein Wunsch sein, daß der Schlüssel bei ihm gefunden wurde.

Wer hatte die beste Gelegenheit gehabt, den Schlüssel an Kennaways Koffer zu befestigen?

Chans Augen wurden plötzlich schmal. Wer außer Tait?

Tait, der neben dem Zimmer geschlafen hatte, in dem Drake gestorben war; Tait, der einen schrecklichen Herzanfall bekommen hatte, als er am nächsten Morgen entdeckte, daß Honywood immer noch am Leben war. Tait war auf jeden Fall alt genug, um in jenen Tagen Jim Everhard gewesen sein zu können. Und was war naheliegender für ihn, als sich des Koffers seines Reisebegleiters zu bedienen?

Chan begann langsam über das Deck zu spazieren. Auf einmal blieb er stehen. Wenn Welby den Schlüssel dort gefunden hatte, wo er auch jetzt noch war, und er nicht Kennaway gehörte, dann hatte der kleine Detektiv von Scotland Yard den Mörder gar nicht aufgespürt. Weshalb war er dann aber auf dem Yokohama-Dock ermordet worden?

Wieder fuhr sich Chan mit einer Hand an den Kopf, und ihm wurde klar, daß es besser war, erst einmal schlafenzugehen, um für den zweiten Tag fit zu sein. Die zweite Nacht auf der »President Arthur« verging ohne den geringsten Zwischenfall.

Am Morgen suchte Charlie die Gesellschaft Mark Kennaways. Der junge Mann schien ziemlich ruhelos und zerstreut und wanderte auf dem ganzen Schiff herum, und Charlie mußte mit ihm wandern.

»Sie sind noch sehr jung«, bemerkte der Chinese.

»Wenn ich Sie so anschaue, würde ich auf wenig mehr als zwanzig tippen.«

»Fünfundzwanzig«, informierte ihn Kennaway. »Aber auf dieser Tour scheine ich um zehn Jahre gealtert zu sein.«

»Es war schwierige Zeit?« fragte Chan teilnahmsvoll.

»Sind Sie jemals Kindermädchen gewesen?« fragte der junge Mann zurück. »Du meine Güte – wenn ich doch nur gewußt hätte, auf was ich mich da einlasse! Nachts habe ich laut vorgelesen, bis meine Augen schmerzten, und meine Kehle dem staubigen Antlitz der Wüste glich. Und dazu die ständige Angst um den armen Mr. Tait!«

»Es gab noch andere Anfälle seit dem im ›Broome’s‹ in London?« wollte Charlie wissen.

Kennaway nickte. »Ja, einige. Einen auf dem Roten Meer und einen ziemlich schrecklichen in Kalkutta. Ich habe seinem Sohn telegrafiert, daß er uns in San Francisco abholen soll, und glauben Sie mir, ich werde aufatmen, wenn ich die Golden Gate sehe. Sollte ich ihn je lebend dort an Land bringen, halt ich mich schlichtweg für einen Glückspilz. Und mein Seufzer der Erleichterung wird in allen Zeitungen des Ostens als ein neues Erdbeben in Kalifornien zitiert werden.«

»Sie müssen unter großer Anspannung gestanden haben«, bemerkte Charlie mitleidig.

»Oh – ich hatte es verdient«, entgegnete Kennaway düster. »Ich hätte mich lieber der Rechtsprechung zuwenden und mich nicht um den Weltatlas kümmern sollen. Keiner von meinen Leuten in Boston war besonders begeistert von dieser Reise. Sie haben mich alle gewarnt.«

»Boston«, wiederholte Charlie, »eine Stadt, an der ich großes Interesse habe, wie ich gestern bereits sagte.

Ausdrucksweise der Menschen dort ist überaus fein. Vor einigen Jahren habe ich einer Familie aus Boston kleine Gefälligkeit erwiesen, und nie in meinem Leben wurde mir mit schöneren Worten gedankt.« Kennaway lachte. »Na, das ist auch schon was!«

»Sehr viel«, versicherte ihm Chan. »Bin ein altmodischer Mensch, der findet, daß Wahl der Worte Gentleman kennzeichnet. Meine Kinder halten mich für spießig deswegen.«

»Kinder erweisen ihren Eltern heutzutage nicht mehr genügend Respekt«, sagte der junge Mann. »Spreche da sozusagen als ein Ex-Kind. Ich hoffe nur, daß meine Eltern nicht herausfinden, durch welche Hölle ich auf dieser Reise gegangen bin. Denn ich hasse es, zu hören: Das haben wir gleich gesagt. Natürlich war es nicht nur der arme Mr. Tait. Es gab auch noch andere Schwierigkeiten.«

»Möchte nicht irgendwelche Bostoner Zurückhaltung durchstoßen«, sagte Charlie, »aber vielleicht können Sie eine benennen?«

»Gewiß kann ich das. Dieses Potter-Mädchen, zum Beispiel. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.« Chan riß überrascht die Augen auf. »Was stimmt nicht mit der Potter?«

»Alles«, entgegnete der junge Mann. »Sie ärgert mich einfach über die Maßen.«

»Ärgert Sie?«

»Ja. Ich bleibe dabei. Geht sie Ihnen nicht auch auf die Nerven? Sie ist so verdammt tüchtig und eine typische Mittelwestlerin. So selbstsicher. Sie tritt gelassener auf als eine Großtante von mir, die einundachtzig Jahre lang auf dem Beacon Hill lebte und jeden kannte, der Rang und Namen hatte.« Er kam näher. »Ich glaube, das Mädchen erwartet, daß ich ihr noch vor Beendigung dieser Reise einen Heiratsantrag mache. Sollte ich die Gelegenheit ergreifen? Nein, nicht ich. Um dann ihr Sparbuch ins Gesicht geschmissen zu bekommen.«

»Sie glauben, das würde passieren?«

»Da bin ich ganz sicher. Ich kenne diese Typen aus dem Mittelwesten. Nur Geld zählt. Wir in Boston empfinden da völlig anders. Geld bedeutet nichts bei uns.

Unseres bestimmt nicht. Onkel Eldred hat es alles beim Pferderennen verloren. Ich – ich weiß nicht, warum ich Ihnen das alles erzählt habe. Da sehen Sie, wie ich mich fühle. Ausgelaugt – und die ganze Zeit spukt mir dieses Mädchen im Kopf herum.«

»Dann ist sie also in Ihrem Kopf?«

»Natürlich ist sie das! Sie kann auch mächtig nett sein, wenn sie es versucht. Süß und – eh – ja, süß, und dann werde ich ganz plötzlich von einem Automobil überrollt. Von einem der Marke Drake. Millionen am Steuerrad.«

Chan sah auf seine Uhr. »Sehe sie jetzt am anderen Ende des Decks und vermute, Sie wollen fliehen?« Kennaway schüttelte den Kopf. »Was bringt das schon? Auf einem Schiff kann man den Menschen nicht entwischen.«

Pamela Potter hatte sie unterdessen erreicht.

»Guten Morgen, Mr. Chan! Hallo, Mark! Wie wär’s mit etwas Tennis an Deck? Ich glaube, ich kann Sie schlagen heute morgen.«

»Das tun Sie doch immer«, brummte Kennaway.

»Die Oststaatler sind entkräftet.« Lächelnd führte sie den gefangenen Kennaway von dannen.

Chan machte eine Runde übers Deck. Captain Keane saß allein in der Nähe des Schiffsbugs. Charlie ließ sich in einen Stuhl neben ihn fallen.

»Na, Captain, ein prachtvoller Morgen, nicht wahr?« sagte er.

»Vermutlich«, antwortete Keane. »Habe es nicht registriert.«

»Es gibt andere Sachen, über die Sie nachdenken müssen?«

»Absolut nichts.« Keane gähnte. »Aber ich habe dem Wetter noch nie Beachtung geschenkt. Menschen, die das tun, sind nichts weiter als menschliches Gemüse.«

Der erste Maschinist kam angeschlendert. Er blieb neben Charlie stehen.

»Zeit für unsere Tour durch den Maschinenraum, Mr. Chan«, verkündete er.

»Ah – ja! Sie waren so nett, mir Vergnügen zu versprechen, gestern abend. Bin sicher, Captain Keane würde auch gern mitkommen.«

Er blickte Keane fragend an.

Der Captain starrte erstaunt zurück. »Ich? O nein, danke. Ich habe kein Interesse an Maschinen. Kenne mich nicht damit aus.«

Charlie sah zu dem Maschinisten auf. »Danke vielmals. Doch wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich eigene Besichtigungstour gern verschieben. Möchte mich kurz mit Captain Keane unterhalten.«

»In Ordnung.« Der Maschinist entfernte sich.

Charlie musterte Keane grimmig. »Sie wissen nichts über Maschinen?«

»Absolut nichts. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Vor einigen Monaten haben Sie Inspector Duff im Salon des ›Broome’s‹ in London mitgeteilt, Sie wären einst Ingenieur gewesen.«

Keane war verblüfft. »Mann, Sie sind wirklich ein toller Hecht! Habe ich Duff das erzählt? Habe es restlos vergessen.«

»Es war nicht die Wahrheit?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hab’ einfach das erste, was mir in den Sinn gekommen ist, gesagt.«

»Eine Angewohnheit von Ihnen, wie mir scheint.«

»Was meinen Sie damit?«

»Habe über Sie gelesen, Captain Keane. In Inspector Duffs Notizbuch. Ermittlungen in einem Mordfall sind ernste Angelegenheit, und Sie müssen verzeihen, wenn ich reichlich grob in meinen Bemerkungen werde. Haben sich selbst als Lügner identifiziert, augenscheinlich ohne Bedauern. Und haben sich auf ganzer Reise seltsam benommen, vor fremden Türen gelauscht. Keine sehr liebenswerte Aktivität.«

»Nein, das ist es wohl nicht«, schnaubte Keane. »Das müßten Sie ja bei Ihrer eigenen Arbeit herausgefunden haben.«

»Ich bin kein Schnüffler«, erwiderte Chan mit Würde.

»Tatsächlich? Dann können Sie nicht besonders gut sein. Ich bin sechs Jahre lang in der Branche und stolz auf das, was ich getan habe.«

Charlie setzte sich auf. »Sie sind Detektiv?«

Keane nickte. »Ja. Behalten Sie es für sich! Ich arbeite für eine Privatagentur in San Francisco.«

»Ah – Privatdetektiv.« Charlie nickte erleichtert.

»Ja, und tun Sie nur nicht so abfällig! Wir sind genauso gut wie Sie. Ich erzähle Ihnen das nur, weil ich nicht will, daß Sie Ihre Zeit mit mir verschwenden. Mrs. Spicer hat einen Mann, der sie gern loswerden will. Möchte eine Filmschauspielerin oder so heiraten. Deshalb hat er mich auf diesen Trip geschickt.«

Chan studierte Keanes Durchschnittsgesicht sorgfältig. War das die Wahrheit? Eine unerwartete Wendung.

»Sie hatten keinen Erfolg?« fragte der Chinese.

»Nein. Die Geschichte war von Anfang an ein Reinfall. Ich glaube, Vivian hatte Verdacht geschöpft, kaum daß er mich gesehen hatte. Fürchte mich schon vor dem Treffen mit Spicer in San Francisco. Das Ganze hat ihn eine Stange Geld gekostet. Aber es war nicht mein Fehler, daß der junge Liebestraum zerplatzt ist. Wenn sie nur nicht auch noch Partner beim Bridge gewesen wären! Das hat die Sache endgültig beendet. Jetzt sprechen sie nicht mal mehr miteinander, und Vivian hat gedroht, mir das Genick zu brechen, falls ich noch mal in seine Nähe komme. Und ich liebe meinen Hals. So bin ich also arbeitslos. Übrigens – das alles ist streng geheim.«

Charlie nickte. »Ihr Geheimnis ist sicher bei mir.«

»Ich habe überlegt, ob ich Ihnen nicht bei dieser Mordgeschichte helfen kann. Ist da irgendeine Belohnung ausgesetzt?«

»Die Belohnung, daß Arbeit gut gemacht wurde«, erwiderte Charlie.

»Quatsch! Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Sie keine Abmachung mit dem Potter-Mädchen haben? Sagen Sie einfach, Sie brauchen einen Manager. Ich werde mit ihr reden. Die Familie hat einen Haufen Geld, und natürlich wollen sie herausfinden, wer den alten Mann umgebracht hat. Wir machen halbehalbe…«

»Stop!« brüllte Chan. »Sie haben bereits zuviel gesagt. Erinnern Sie sich freundlichst, daß ich kein Privatdetektiv bin! Und Sie haben keine Vollmacht von mir, Ihre niedrigen Motive…«

»Einen Moment! Lassen Sie uns…«

»Nein! Es gibt nichts mehr zu debattieren. Sie werden sich gütigst heraushalten aus dieser Geschichte, die Sie nichts angeht. Wünsche guten Tag!«

»Sie sind ein verdammt schlechter Geschäftsmann!« brummte Keane.

Charlie schritt rasch über das Deck. Seine ihm angeborene Ruhe war aufs rüdeste gestört. Was für ein Wurm dieser Bursche doch war! Ob es stimmte – das mit dem Privatdetektiv? Es konnte auch eine Täuschung sein, um Charlies Wachsamkeit abzulenken. Charlie seufzte. Er durfte Keane nicht außer acht lassen.

Unterdessen pflügte das knarrende, quietschende Schiff durch die spiegelglatte See. Kashimo berichtete, daß der Schlüssel sich immer noch an Kennaways Koffer befände. Lange, ermüdende Gespräche mit den einzelnen Mitgliedern der Reisegruppe ergaben nichts. Der zweite Tag verging und auch die dritte Nacht.

Erst am vierten Abend begann Charlie erneut Hoffnung zu schöpfen. Maxy Minchin gab an jenem Abend eine Party, mit der er das nahende Ende der Tour groß feiern wollte.

Maxy hatte seine Einladungen persönlich überbracht, und zu seiner eigenen Überraschung hatten alle freundlich angenommen. Die langen, gemeinsam verbrachten Wochen ließen die anderen seine plumpen Geschmacklosigkeiten übersehen. Mrs. Luce drückte es so aus: »Wir dürfen nicht vergessen, daß es einen in dieser Gruppe gibt, der noch schlechter als Maxy Minchin ist.«

Maxy war entzückt, daß alle kommen wollten. Als er die Neuigkeit seiner Frau mitteilte, erinnerte sie ihn daran, daß sie mit Lofton dreizehn am Tisch sein würden.

Mr. Minchin fand in Charlie den vierzehnten Gast.

»Hab’ absolut nichts gegen Schnüffler«, erklärte er dem Chinesen. »In Chicago hab’ ich mal ’ne ganze Party für die geschmissen. Eine der nettesten Fütterungen, die ich je geschaukelt habe. Kommen Sie – ganz unformell! Lass’ meinen Smoking auch im Koffer.«

»Danke vielmals«, sagte Charlie. »Und darf ich hoffen, daß Sie nicht beleidigt sind, wenn ich mich während dieses Dinners erdreiste, auf Mord zurückzukommen?«

»Kapier nicht ganz«, sagte Maxy verdutzt.

»Ich meine, ich habe grenzenlose Sehnsucht, unglückliches Schicksal von Hugh Morris Drake zu erwähnen.

Würde mich glücklich machen, von allen Betrachtungen dazu zu hören.«

Maxy runzelte die Stirn. »Nun, hatte eigentlich gehofft, wir würden nicht von Geschäften reden. Nur ein paar schöne Stunden für alle – und keine Fragen. Verstanden? Einer von den Typen in dem Trupp scheint einiges im Schilde zu führen. Hätte was dagegen, wenn er als mein Gast ein paar bange Minuten durchstehen müßte. Danach können Sie ihm jederzeit Handschellen anlegen. Kapiert, was ich meine? Er ist kein Kumpel von mir. Nur diesen einen Abend…«

»Werde diskret sein«, versprach Charlie. »Keine Fragen – natürlich.«

Maxy winkte ab. »Schön, machen Sie’s auf Ihre Tour!

Von mir aus rollen Sie auch die Mordgeschichte auf. Gibt keine Vorschriften bei meinen Einladungen. Jeder kann tun und lassen, was er will, wenn Maxy die Rechnung zahlt.«

Das Fest fand in dem Cafe an Deck statt, in dem an diesem Abend vierzehn Personen um einen verschwenderisch dekorierten Tisch saßen. Mr. Minchin hatte für jeden einen ulkigen Hut besorgt. Selbst hatte er sich den napoleonischen Dreispitz mit scharlachroter Kokarde aufgesetzt; und so ausgerüstet, hatte er das Gefühl, der Abend begänne unter günstigen Voraussetzungen.

»Eßt ordentlich, Leute!« forderte er alle auf. »Und trinkt nach Herzenslust! Es ist alles vorhanden. Ich hab’ denen gesagt, sie sollen das Beste, was sie haben, herausrücken.«

Nach dem Kaffee erhob sich Maxy erneut. »Nun, da stehen wir also kurz vor dem Ende des großen Abenteuers. Wir haben die Welt zusammen gesehen und gute Zeiten miteinander gehabt – einige auch nicht so gute. Alles in allem würde ich sagen, es war von Anfang an ein Klasse-Unternehmen. Und wenn Sie mich fragen – wir hatten einen prima Führer. Hebt eure Gläser hoch, Leute! Auf den alten Doc Lofton, den Größten an Bord!«

Man schrie nach einer Ansprache, bis Lofton sich erhob, leicht verlegen.

»Danke, meine Freunde«, begann er. »Seit vielen Jahren habe ich solche Gruppen geführt, und ich kann sagen, daß diese in vielerlei Hinsicht eine meiner – eh – denkwürdigsten Erfahrungen gewesen ist. Sie haben mir sehr wenig Schwierigkeiten bereitet – das heißt, die meisten von Ihnen. Es hat Differenzen gegeben, aber sie wurden gütlich beigelegt. Sie sind alle sehr vernünftig gewesen – manchmal trotz großer Belastungen –, und ich bin dankbar dafür. Natürlich bin ich nicht so kindisch, die Tatsache zu übersehen, daß unsere Tour unter sehr ungewöhnlichen, nervenaufreibenden Umständen begann. Miß Pamela, wenn Sie mir vergeben wollen – ich spreche von dem unglücklichen Dahinscheiden Ihres – eh -Großvaters im ›Broome’s-Hotel‹ in London. Ein Vorfall, den ich mehr als sonst jemand unter Ihnen bedauere – mit Ausnahme der jungen Lady natürlich, die ich soeben angesprochen habe. Aber das alles gehört schon der Vergangenheit an, und am besten vergißt man es. Sollte es ein ungelöstes Geheimnis bleiben, müssen wir das als den Willen des Schicksals ansehen. Bald werde ich Sie alle in San Francisco verlassen«, – seine Miene hellte sich sichtlich auf –, »aber ich versichere Ihnen, daß ich die Erinnerungen an Ihre Gesellschaft immer hochschätzen werde.«

»Hört, hört!« rief Mr. Minchin aus, während sich der Doktor unter höflichem Beifall hinsetzte. »Ja, Leute – nun, da der Doc davon angefangen hat, kann ich ja sagen, daß wir es alle bedauern, daß der Alte abgekratzt ist. Und das erinnert mich daran, unseren speziellen Gast heute abend zu erwähnen – den chinesischen Schnüffler aus Hawaii. Mr. Chan, verspritzen Sie auch ein paar Weisheiten!«

Charlie erhob sich mit Würde, trotz dieser Vorstellung. Ruhig sah er sich in dem kleinen Raum um.

»Trommel, die den größten Lärm erzeugt, ist mit Luft gefüllt«, sagte er. »Möchte mich nicht selbst aufdrängen, aber heiße Gelegenheit willkommen, mich vor meinem huldvollen Gastgeber zu verneigen und vor seiner reizenden Lady, die sich hinter zahlreichen Juwelen versteckt. Schicksal ist kapriziöser Regisseur.

Hat Sie Polizisten rund um die Welt vorgestellt – meinem berühmten Freund von Scotland Yard, den Polizeibeamten in Frankreich und Italien, und jetzt lernen Sie typisches Exemplar aus dem Schmelztiegel Hawaii kennen. Lassen Sie einen flüchtigen Moment Ihren Blick auf bescheidenem, einfachem Chinesen ruhen, der dürftigen Spuren der wenigen Kriminellen folgt, die unser Paradies unsicher machen. Stehe hier vor Ihnen in nicht ganz glücklicher Position. Weiser Mann hat gesagt, folge nicht dem Leid auf dem Fuße, oder es kommt zurück. Das ist mein Ratschlag für Miß Pamela. Doch während ich hier aufrecht stehenbleibe, wird altes Leid nicht aus Ihren Köpfen verschwinden. Sie sehen Bilder vom ›Broome’s-Hotel‹, alte Vorkommnisse, längst vergessen, kommen plötzlich ins Gedächtnis zurück. Vielleicht gewinnen sie neue Bedeutung nach langer Abwesenheit. Bin untröstlich, zu wissen, all diese Ereignisse in Erinnerung zu rufen, und will sofort ein Ende machen. Doch etwas möchte ich noch hinzufügen: Dr. Lofton hat Ihnen gesagt, wenn Angelegenheit nie aufgeklärt wird, ist es Wille des Schicksals. Ich bin Chinese. Ich akzeptiere Willen des Schicksals, aber ich habe so lange zwischen Amerikanern gelebt, daß ich Neigung verspüre, Schicksal kleinen Kampf zu liefern, ehe ich mich unterwürfig ergebe.

Inzwischen hat mein breites Kreuz viel Schatten auf das fröhliche Fest geworfen. Ich setze mich.«

Mr. Minchins umherschweifende Blicke fielen auf Mr.

Tait. Der Gentleman erhob sich in der Art eines erfahrenen Redners.

»Ich bin vielleicht glücklicher, hier zu sein, als sonst irgend jemand von Ihnen«, begann er. »Es hat Momente gegeben, da hat es so ausgesehen, als müßte ich Sie schon lange vor der Zeit verlassen. Aber der Wille zum Leben ist stark, und ich verspreche, daß ich die Reise mit Ihnen beende.

Ich kann mich wohl in vielerlei Hinsicht glücklich schätzen, habe ich das Gefühl. Wenn ich, zum Beispiel, noch einmal an meinen Freund Hugh Morris Drake zurückdenke und die Nacht des 6. Februar – das heißt, des 7. –, ich hätte auch in dem Bett von Zimmer 28 liegen können, als unschuldiges Opfer eines Mordes, der aus reinem…«

Er hielt inne und blickte sich hilflos um. »Entschuldigung. Ich fürchte, wir haben diesen Abend für die charmante Miß Pamela recht unangenehm gestaltet. Ich wollte auch nur sagen, daß ich glücklich bin, bis zu diesem Zeitpunkt überlebt zu haben, und daß es ein großes Vergnügen für mich war, Sie alle kennenzulernen. Vielen Dank!«

Er setzte sich abrupt bei gedämpftem Beifall. Mrs. Luce gab einen Reisebericht zum besten, und Pamela Potter schloß sich mit ein paar artigen Worten an. Dann erhob sich Captain Keane.

»Nun, es war ein großartiger Trip«, meinte er. »Wir hatten eine Menge Spaß, und was mich anbelangt, so hatte ich den Zwischenfall im ›Broome’s‹ schon fast vergessen. Das war ein bißchen strapaziös, weiß der Himmel. Inspector Duff hat sich eine Weile so aufgeführt, als wollte er uns die Tour vermasseln – zumindest einigen von uns. Seine Fragen waren ziemlich persönlich. Zufälligerweise bin ich in jener Nacht herumgewandert, wie Sie sich vielleicht erinnern können. Hatte schlimme Stunden, und ich denke, einige unter uns haben auch ganz schön auf Kohlen gesessen. Zum Beispiel Mr. Eimer Benbow, wie? Bisher hab’ ich noch zu niemandem darüber gesprochen, aber jetzt sind wir alle wieder in Gottes Land und können auf uns selbst achtgeben. Ich habe Mr. Benbow nämlich in der Mordnacht um drei Uhr morgens gesehen, als er gerade wieder in sein Zimmer zurückschlüpfte. Kann mir vorstellen, daß Sie froh waren, Scotland Yard hierzu keine Erklärung abgeben zu müssen, stimmt’s, Benbow?« Keane tat so, als würde er nur scherzen, aber er täuschte niemanden; im Grunde verbarg sich hinter seinen Worten gemeine Bosheit. Selbst Maxy Minchin war klar, daß hier schlechter Geschmack die Oberhand gewonnen hatte. Der kleine Gangster sprang auf.

»So, wie die Geschichte läuft, scheinen wir keinen Toastmeister zu brauchen«, verkündete er. »Mr. Benbow, Sie sind zum nächsten Redner ernannt.«

Der Mann aus Akron erhob sich langsam. »Ich habe in den vergangenen Jahren eine Menge Reden gehalten, aber daß mir noch mal so eine angetragen werden würde, hätte ich nicht gedacht. Es stimmt – ich hatte in jener Nacht in London mein Zimmer verlassen. Nachdem wir zu Bett gegangen waren, hatte ich mich plötzlich erinnert, daß der 6. Februar der Geburtstag meiner Tochter war. Den ganzen Tag über hatten wir ihr ein Telegramm schicken wollen, aber dann hatten wir es doch vergessen. Ich war niedergeschlagen, das können Sie mir glauben. Dann fiel mir ein, daß es in Akron noch sechs Stunden früher war und sie mein Telegramm vielleicht doch noch erreichen würde, wenn auch spät in der Nacht. So sprang ich aus dem Bett, zog mich an und eilte in die Lobby hinunter. Dort traf ich jedoch nur ein paar Putzfrauen an. Natürlich hätte ich der Polizei davon erzählen müssen, aber ich hatte keine Lust, in die Affäre mit hineingezogen zu werden. Es war ein fremdes Land – alles war anders – Sie wissen schon, was ich meine. Wenn ich zu Hause gewesen wäre, hätte ich dem Polizeichef alles erzählt. Aber England – Scotland Yard… Ich bekam kalte Füße. Ich bin froh, daß Captain Keane das Thema heute angeschnitten hat, und ich hoffe, Sie glauben mir. Jetzt… Ich hatte schon eine Rede fertig, aber nun ist sie weg. Oh – etwas fällt mir noch ein. Ich habe auf der gesamten Rundreise Aufnahmen gemacht, wie Sie ja wissen. Sie alle sind mit drauf. In Honolulu habe ich einen Projektor gekauft, und Freitagnacht – unserer letzten Nacht an Bord – werden dann Mrs. Benbow und ich Sie bewirten. Wir möchten, daß Sie alle unsere Gäste sind, und ich werde den ganzen Trip für Sie noch mal ablaufen lassen. Das ist alles.«

Er setzte sich, und es wurde laut und freundlich applaudiert Keane wurden zurechtweisende Blicke zugeworfen, doch der gab sich nonchalant.

Mr. Minchin erhob sich abermals. »Ich glaube, jetzt obliegt mir die nächste Wahl. Mr. Ross, wie wär’s mit Ihnen?«

Ross stand auf und stützte sich auf seinen Stock.

»Ich habe keine verspäteten Anschuldigungen zu bieten«, bemerkte er, und der Applaus machte die Runde am Tisch. »Alles, was ich sagen kann, ist: es war eine interessante Tour. Habe mich viele Jahre lang darauf gefreut, und irgendwie war es noch aufregender, als ich erwartet hatte. Ja, ich bin froh, diese Reise mit Dr. Lofton und Ihnen allen mitgemacht zu haben, ich wünschte nur, ich wäre so weise wie Mr. Benbow gewesen und hätte meine Erfahrungen und Eindrücke festgehalten, um mich in den langen Stunden in Tacoma damit zu trösten. Was jene unglückselige Nacht in London anbelangt, in der der arme Hugh Morris Drake tot in jenem stickigen Raum des ›Broome’s‹ mit Dr. Loftons Gepäckriemen um den Hals…«

Plötzlich fuhr Vivian vom anderen Ende des Tisches her dazwischen: »Wer sagt, daß es Dr. Loftons Gepäckriemen war?«

Ross zögerte. »Nun – eh – habe es auf der gerichtlichen Untersuchung so verstanden, daß er aus dem Schrank des Doktors entfernt wurde…«

»Heute abend nennen wir alles beim richtigen Namen«, sagte Vivian mit kalter Stimme. »Es war nicht Loftons Gepäckriemen – es war überhaupt kein Gepäckriemen, sondern ein Tragegurt – so einer, mit dem man eine Filmkamera über der Schulter tragen kann. Und zufälligerweise weiß ich, daß er Eigentum von Mr. Eimer Benbow war.«

Einmütig starrten sie alle Benbow an, der mit bestürzter Miene am Fuße des Tisches saß.
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In der angespannten folgenden Stille erhob sich Maxy Minchin langsam, setzte den napoleonischen Hut ab und warf ihn mit einer Geste der Abdankung beiseite.

»Ihr Knülche macht ja ein tolles Dinner aus diesem Abend. Ich glaube, Sadie, so eins haben wir bisher noch nie gegeben, oder? Meiner Meinung nach sollten sich Kerle, die zusammen am Futtertrog sitzen, nett und freundlich am Tisch aufführen, selbst wenn sie beim Weggehen auf der Treppe das Schießeisen ziehen. Doch ich bin niemand, der seinen Gästen erzählt, wie sie sich zu benehmen haben. Mr. Benbow, sieht mir so aus, als müßten Sie noch mal das Wort ergreifen.«

Benbow sprang auf. Der erschrockene Ausdruck hatte sich verflüchtigt; er sah jetzt grimmig und entschlossen drein.

»Nun, ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Als ich das mit dem Telegramm an meine Tochter erzählte, ging mir kurz durch den Sinn, ich sollte auch etwas von dem Tragegurt sagen…«

»Ich nehme an, Sie haben ihn ihr als Geburtstagsgeschenk geschickt«, bemerkte Keane höhnisch.

Benbow wandte sich ihm zu. »Captain Keane, ich weiß nicht, was ich getan habe, um mir Ihre Feindschaft zuzuziehen. Ich habe Sie zwar von Anfang an als einen gemeinen, nichtswürdigen, minderbemittelten Menschen angesehen, aber ich hatte geglaubt, meine Ansicht geheimgehalten zu haben. Ich wünschte, ich hätte meiner Tochter den Gurt geschickt, dann hätte er nicht dazu benutzt werden können, den armen…« Er trank einen Schluck Wasser. »Früh am nächsten Morgen hörte ich von Mr. Drakes Ermordung. Ich ging gleich in sein Zimmer, um zu sehen, ob ich etwas tun könnte. So wie ich das auch in Akron gemacht hätte. Nachbarschaftliche Hilfe. Außer einem Hotelangestellten traf ich niemanden an. Die Polizei war noch nicht dagewesen. Ich trat an Drakes Bett und entdeckte den Gurt um seinen Hals, der mir verflixt dem meinen zu gleichen schien. Das war ein Schock für mich, kann ich Ihnen sagen. Ich rannte in mein Zimmer und stellte dort tatsächlich fest, daß der Gurt für die Kameratasche fehlte.

Wir sprachen es durch, Netti und ich. Unsere Tür war stets unverschlossen gewesen. Das Zimmermädchen hatte uns darum gebeten. Und am vorangegangenen Tag war die Kamera den ganzen Nachmittag und auch den Abend über, als wir ins Theater gingen, im Zimmer geblieben. Nichts war also einfacher gewesen, als ins Zimmer hineinzuschleichen und den Gurt zu stehlen. Meine Frau schlug vor, ich sollte mit Dr. Lofton reden.« Er sah den Doktor an. »Ich erzähle alles.« Lofton nickte. »Unbedingt.«

»Zuerst rümpfte der Doktor die Nase über meine Ängste, aber als ich ihm erzählte, daß ich in der Nacht das Zimmer verlassen hatte, machte er ein ernstes Gesicht. Ich fragte ihn, ob er fände, ich sollte Scotland Yard lieber beichten, daß es sich um meinen Gurt handelte und ich zwischen zwei und drei Uhr morgens mein Zimmer verlassen hatte. Man hat schon Männer für weniger als das gehängt. Und da saß ich nun in einem fremden Land. Zum erstenmal hatte ich die guten, alten Staaten verlassen. Ja, ich war ganz starr vor Schreck. Doch der Doktor tröstete mich und klopfte mir auf die Schulter. ›Überlassen Sie alles mir!‹ sagte er. ›Ich bin sicher, daß Sie Drake nicht getötet haben, und ich werde alles tun, um Sie aus der Sache herauszuhalten‹. Es war ein gutes Angebot, und ich nahm es an. Als nächstes hörte ich, daß Dr. Lofton den Tragegurt als seinen Gepäckriemen deklariert hatte. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ach ja – auf der Fähre über den Ärmelkanal fragte mich Vivian, wo denn mein Tragegurt geblieben wäre. Irgendwie klang es boshaft, und als ich mir in Paris einen neuen kaufte, stichelte er erneut. Mir war klar, daß er im Bilde war, aber offensichtlich schien er nichts unternehmen zu wollen.«

Chan wandte sich neugierig Vivian zu. »Ist das wahr, Sir?«

»Ja«, bestätigte Vivian. »Ich hatte von Anfang an gewußt, daß es Benbows Gurt war, aber wir befanden uns im Ausland, und ich hielt Benbow auch nicht für schuldig. Da ich nicht wußte, wie ich mich verhalten sollte, konsultierte ich den Mann in unserer Gruppe, der sich mit derlei Situationen auskennen mußte – den berühmten Strafanwalt Mr. Tait. Er riet mir, nichts zu sagen.«

»Und jetzt haben Sie seinen Rat mißachtet«, sagte Charlie.

»Nicht wirklich. Wir haben uns heute noch mal darüber unterhalten, und er sagte mir, es sei an der Zeit, die Sache mit dem Tragegurt aufzuklären. Er schlug vor, ich solle es Ihnen erzählen, denn er hielte Sie bisher für den fähigsten Kopf bei dem Fall.«

Chan verneigte sich. »Mr. Tait erweist mir zuviel Ehre.«

»Ich kann nichts weiter dazu sagen«, erklärte Benbow noch einmal und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Dr. Lofton hat den Riemen als den seinen anerkannt, und damit war ich raus aus der Sache.« Er setzte sich.

Alle sahen jetzt auf Lofton, dessen Augen ärgerlich blitzten.

»Was Mr. Benbow gesagt hat, entspricht der Wahrheit«, betonte er. »Doch versetzen Sie sich mal in meine Lage. Jemand aus meiner Gruppe war ermordet worden, und ich hatte die berühmteste Verbrecherjagd-Organisation der Welt am Hals. Mein Ziel war es, ihre Ermittlungen so rasch wie möglich zu unterbrechen und mit einer intakten Gruppe aus England herauszukommen. Mir war klar, daß man Mr. Benbow in London festhalten würde, wenn er diese zwei für ihn nachteiligen Fakten zugab. Ich sah mich also am Beginn unserer Tour zwei meiner besten Kunden beraubt. Zudem war ich sicher, daß Mr. Benbow völlig unschuldig war.

Als Inspector Duff mir den Riemen zeigte, sagte ich daher, ich würde einen ähnlichen besitzen – was tatsächlich stimmte. In der Nacht hatte ich mein Zimmer nicht verlassen, und der kleine Wortwechsel zwischen Mr. Drake und mir war bedeutungslos gewesen, was der Inspector sehr schnell einsah. So lief ich also in mein Zimmer, entfernte den Riemen von meinem Koffer und versteckte ihn unter einem Kleiderschrank, der fast bis zum Boden hinabreichte. Falls mein Plan schiefgehen sollte, konnte ich immer noch vorgeben, mich getäuscht zu haben. Dann kehrte ich in Drakes Zimmer zurück und erzählte dem Inspector, daß ich glaubte, der Riemen, mit dem der alte Gentleman erdrosselt worden war, gehörte mir.

Es funktionierte fabelhaft. Der Riemen war für Scotland Yard von keinerlei Interesse mehr. Mr. Benbow war gerettet und…«

»Und Sie auch«, warf Captain Keane ein und blies einen Rauchring an die Decke.

»Ich verstehe nicht ganz, Sir«, sagte Lofton und funkelte ihn finster an.

»Benbow war gerettet und Sie auch«, wiederholte Keane seelenruhig. »Falls Duff Sie auch nur entfernt des Verbrechens verdächtigt hatte, so haben Sie ihn durch Ihre prompte Behauptung, der Riemen gehöre Ihnen, ziemlich aus dem Konzept gebracht. Denn wenn Sie schuldig gewesen wären, dann hätten Sie den Mord wohl kaum mit Ihrem eigenen Riemen begangen und dann unmittelbar danach den Besitz eingestanden, überlegte sich Duff. Ja, mein lieber Doktor, es funktionierte fabelhaft.«

Loftons Gesicht war scharlachrot. »Was, zum Teufel, haben Sie vor?«

»Oh – nichts. Nichts. Regen Sie sich nicht auf! Niemand hat Ihnen bisher viel Beachtung geschenkt. Sie waren zutiefst erschüttert, weil so etwas auf einer Ihrer Touren passiert war. Aber könnte es nicht etwas gegeben haben, was Ihnen noch wichtiger gewesen war als Ihre Tour?«

Lofton stieß seinen Stuhl beiseite und steuerte auf Keane zu.

»Stehen Sie auf!« brüllte er. »Stehen Sie auf, Sie dreckiges Schwein! Ich bin ein alter Mann, aber…«

»Gentlemen, Gentlemen!« schrie Maxy dazwischen.

»Vergessen Sie nicht die Anwesenheit der Ladies!« Charlie schob seine plumpen Körpermassen zwischen Dr. Lofton und Keane.

»Lassen Sie erfrischende Brise der Vernunft über Affäre blasen«, schlug er sanft vor. »Dr. Lofton, Sie sind dummer Mann, daß Sie unverantwortlichem Gerede dieser höchst leichtsinnigen Person lauschen. Er hat keinerlei Handhabe für seine üblen Anspielungen.«

Er nahm den Doktor am Arm und führte ihn ein paar Schritte beiseite.

»Nun, ich glaube, das Dinner ist beendet, Leute«, verkündete Maxy Minchin. »Wollte an sich vorschlagen, daß wir uns zum Abschied alle an den Händen fassen und gemeinsam ›Auld Lang Syne‹ singen, aber vielleicht sollten wir das besser sausenlassen. Macht die Türen auf! Und um meines Jungen willen hoffe ich, daß draußen nicht doch noch Schießeisen gezogen werden.«

Chan geleitete Lofton rasch nach draußen. Hinter sich hörte er das Scharren von Stühlen. Maxys interessante Dinnerparty war zu Ende.

»Hitziges Temperament wird sich auf windigem Deck abkühlen«, bemerkte Charlie. »Befolgen Sie meinen Rat und bleiben Sie Keane fern, bis Sie glauben, weniger zu lodern!«

»Ja, vermutlich haben Sie recht. Ich habe diese höhnische Hundevisage vom ersten Augenblick an gehaßt.

Doch natürlich darf ich meine Stellung nicht vergessen. Bin nur glücklich, daß Sie sagten, er hätte keine Handhabe für seine Anschuldigungen.«

»Keine, die ich entdeckt hätte.«

»Jetzt, wo ich noch mal drüber nachdenke, finde ich, es war ziemlich dumm von mir, den Riemen als meinen zu deklarieren. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber wenn Sie ein paar Jahre lang mit Gruppen dieser Art herumgereist sind, fangen Sie an, sie wie Kinder zu betrachten, wie Kinder, die hilflos sind und Schutz brauchen. Einer meiner Leute war in Schwierigkeiten, und so bürdete ich mir – wie schon so oft – seine Last auf meine Schultern.«

Charlie nickte. »Versteh sehr gut.«

»Danke, Mr. Chan. Sie scheinen eine verständnisvolle Person zu sein. Habe das Gefühl, Sie unterschätzt zu haben.«

Charlie lächelte. »Das ist üblich. Bin nicht betrübt deswegen. Mein Ziel ist es, daß Menschen mich nicht noch immer unterschätzen, wenn wir uns trennen.«

»Ich nehme an, gewöhnlich erreichen Sie Ihr Ziel.« Der Doktor verneigte sich. »Werde jetzt in meine Kabine gehen, denn ich habe noch viel Arbeit.«

Sie trennten sich, und Chan machte einen Spaziergang übers Deck. Er war heiterer und gelassener Stimmung und schritt munter aus. Viel war auf Maxy Minchins Dinnerparty passiert, und Charlie lächelte bei dem Gedanken daran.

Jemand in einem Liegestuhl sprach ihn an.

»Ah – Mr. Tait!« rief Charlie aus. »Setze mich gern zu Ihnen, wenn Sie nicht dazu neigen, Einwände zu erheben.«

»Ich bin entzückt«, erwiderte Tait.

»Ah – ja? Sie hatten Freundlichkeit, zu Mr. Vivian mit schmeichelhaften Worten von meinem armseligen Verstand zu sprechen.«

»Ich habe es ganz genauso gemeint«, versicherte ihm der Anwalt.

»Dann urteilen Sie, ohne geringste Veranlassung zu haben.«

»Nein, das mache ich nie. Na, war das nicht ein hübsches kleines Dinner? Zufälligerweise wieder eines Ihrer kleinen Experimente?«

Chan schüttelte den Kopf. »Nein. Es war Idee des gastfreundlichen Mr. Minchin. Aber wer weiß – vielleicht bin ich fähig, sie mir zunutze zu machen.«

»Da bin ich überzeugt.«

»Detektiv ist in glücklicher Lage«, fuhr Charlie fort, »wenn er mit anhören darf, wie Mörder über Ereignisse spricht, die Verbrechen begleiten. Viele haben heute abend gesprochen – möglicherweise war auch Mörder darunter. Gab es irgendwelche unbedachte Äußerungen?«

»Haben Sie eine registriert?« fragte Tait.

»Fürchte sehr, ja. Sie kam – Sie wollen mir gütigst meine Grobheit verzeihen – sie kam von Ihnen.«

Der Anwalt nickte. »Sie rechtfertigen meinen Glauben an Sie. Ich hatte kaum erwartet, daß Sie mein unbedachtes Eingeständnis überhören würden.«

»Wir sprechen zweifellos über selbe Sache?«

»Oh – zweifellos.«

»Dann wollen Sie mir, bitte, sagen, wovon wir sprechen?«

»Nur zu gern. Tatsächlich war es ein Lapsus, zu behaupten, daß jeder von uns in jener Nacht im ›Broome’s‹ in Hugh Morris Drakes Haut hätte stecken können.«

»Das war es in der Tat. Sie wußten selbstverständlich, daß Honywood und Drake Zimmer für jene Nacht getauscht hatten. Duff hatte Ihnen das im Zug zwischen Nizza und San Remo erzählt.«

»Ja – das stimmt. Sie kennen Inspector Duffs Notizen ziemlich genau.«

»Das muß ich. Sie sind meine einzige Hoffnung. Doch fand ich keine Aufzeichnung darüber, daß Sie je einen Brief des verstorbenen Mr. Honywood an seine Frau gelesen haben.«

»Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, daß so ein Brief existiert.«

»Und doch haben Sie gewußt, daß Drake von jemand getötet wurde, der Honywood hatte töten wollen. Sie haben begriffen, daß der arme Mann aus purem Zufall dahingerafft wurde und daß jedem in der Gruppe gleiches Schicksal hätte zustoßen können.«

»Ja – ich muß zugeben, daß ich das gewußt habe. Tut mir leid, daß ich es ausgeplaudert habe.«

»Woher wußten Sie es? Duff hatte es Ihnen nie gesagt.«

»Nein – natürlich nicht.«

»Wer dann?«

Tait zögerte. »Vermutlich muß ich es eingestehen. Ich habe die Information von Mark Kennaway.«

»Ah – ja. Und Kennaway hat sie von…«

»Seiner Erzählung zufolge, hat er sie von Pamela Potter.«

Nach kurzem Schweigen stand Charlie auf. »Mr. Tait, ich gratuliere Ihnen. Sie sind in geschickter Weise aus der Klemme.«

Tait lachte. »Und in ganz einfacher, indem ich die Wahrheit gesagt habe, Mr. Chan.«

»Ein angenehmer Abend. Überlasse Sie Ihren zweifellos interessanten Gedanken.«

Er spazierte von dannen.

Auf dem Promenadendeck sah er Pamela Potter in den Armen Mark Kennaways über die begrenzte Tanzfläche schweben. Er wartete geduldig, bis die Musik aufhörte, und näherte sich dann dem Paar.

»Pardon«, sagte er, »aber diese Lady tanzt nächsten Foxtrott mit mir.«

»Ganz wie Sie wünschen.« Kennaway lächelte.

Chan bot ihr mit ernster Miene seinen Arm an und führte sie weg. Die Musik setzte wieder ein.

»Meine Leibesfülle und der Tanz ergeben keine gute Mischung«, bemerkte er.

»Unsinn!« protestierte sie. »Ich könnte wetten, Sie haben es nie versucht.«

»Der weise Elefant versucht nicht, Schmetterling nachzuahmen«, teilte er ihr mit und geleitete sie in eine schummrige Ecke an der Reling. »Habe Sie nicht nur hierher gebracht, um Ihre angenehme Gesellschaft zu genießen, sondern auch, um eine Frage zu stellen.«

»Oh – und ich hatte gedacht, ich hätte eine Eroberung gemacht!« Sie lachte.

»Selbiges wäre sicher alte Geschichte für Sie und lohnte sich kaum, zu registrieren«, erwiderte er. »Wollen Sie, bitte, so freundlich sein und mir sagen, ob Sie anderen erzählt, was Sie in Mr. Honywoods Brief an seine Frau gelesen haben? Daß Ermordung Ihres Großvaters Unfall war?«

»O mein Gott! Hätte ich das nicht tun dürfen?«

Chan hob die Schultern. »Altes Sprichwort lautet: Zwei Ohren, ein Mund. Höre zweimal soviel, wie du erzählst!«

»Ich bin zu Recht gerügt.«

»Ärgern Sie sich nicht! Vielleicht wurde kein Schaden angerichtet. Möchte nur wissen, wem Sie es erzählt haben.«

»Nun, Mrs. Luce.«

»Das war natürlich. Und wie vielen noch?«

»Nur noch einem – Mark – Mr. Kennaway.«

»Ah – ja. Haben vielleicht heute abend bemerkt, daß Kennaway Information an Mr. Tait weitergegeben hat?«

»Ja. Und ich war ziemlich böse. Zwar hatte ich Mark nicht gesagt, es sei ein Geheimnis, aber er hätte es wissen müssen. Er ärgert mich ziemlich viel, dieser Knabe.«

»Ärgert Sie? Ich hätte gedacht…«

»Ja, ich weiß. Ich bin viel mit ihm zusammen. Aber was für eine Wahl hab’ ich schon? Vivian? Keane? Sobald man zu irgend etwas einen Mann braucht – zum Tanzen zum Beispiel –, wähle ich natürlich Mark aus. Trotzdem ärgert er mich.«

»Das haben Sie gesagt.«

»Und ich habe es so gemeint. Sie müssen doch selbst bemerkt haben, wie er sich aufführt. So schrecklich überheblich – Boston und Harvard und all das. Ich kann Ihnen sagen, es geht mir auf die Nerven.«

Charlie lächelte. »Angenommen, dieser ärgerliche junge Mann würde Sie fragen, ihn zu heiraten?«

»Glauben Sie, daß er das tut?« fragte sie eifrig.

»Wie könnte ich das wissen?«

»Nun, es ist fast unheimlich, Mr. Chan, wie Sie Vertrauen herausfordern. Ich kann Ihnen sagen, daß ich hoffe, daß er mich bittet, ihn zu heiraten. Tatsächlich habe ich ihn ein bißchen zu verführen versucht. Ich möchte, daß er sich mir erklärt.«

»Und dann?«

»Dann werde ich ihm einen Korb geben. Was für ein Triumph! Die Zierde von Boston bekommt einen Korb von einer primitiven, vulgären Person aus dem schrecklichen Mittelwesten.«

Chan schüttelte den Kopf. »Das Herz einer Frau ist wie eine Nadel auf dem Meeresgrund.«

»Oh, wir sind nicht so verdammt schwer zu verstehen. Meine Motive sind restlos klar. Natürlich wäre es in gewisser Weise ein Jammer. Er kann so nett sein, wenn er es möchte.«

»Ja?«

»Aber er möchte es nur selten. Normalerweise ist er einfach kalt, hochmütig und wie ein Bostoner. Und ich weiß, daß er mein Geld verachtet. Aber kann ich was dafür, daß mein Großvater genug Verstand besaß, um reich zu werden?«

»Kein Mann von Ehre würde Sie dafür verantwortlich machen«, sagte Charlie besänftigend. »Aber wenn Sie diesen jungen Mann noch weiter ein bißchen verführen würden…«

Sie schlenderten über das Deck in Richtung Musik.

»Er hätte das niemals Mr. Tait weitererzählen dürfen«, sagte das Mädchen. »Ich sollte ihn herunterputzen, aber die Stimmung ist zu zärtlich heute abend…« Kennaway schien absolut nicht verärgert, als er das Mädchen wiedersah, noch wirkte Pamela Potter besonders gereizt. Als Charlie sich abwenden wollte, stand der Zahlmeister vor ihm.

»Kommen Sie mit mir mit, Mr. Chan!« forderte ihn Lynch auf und führte ihn in das Büro.

Dort saß, auf einem Stuhl zusammengesunken, Kashimo, augenscheinlich sehr deprimiert.

»Was ist passiert?« fragte Charlie. Kashimo blickte auf. »Tut mir so leid.«

»Ihre Hilfskraft hier hat sich in Schwierigkeiten gebracht«, erklärte der Zahlmeister.

»Wie hätte ich wissen sollen, daß sie zurückkommt?« jammerte der Japaner.

»Sie sprechen in Rätseln«, teilte Chan ihm mit. »Wer kam zurück?«

»Mrs. Minchin«, warf der Zahlmeister ein. »Sie kehrte vor wenigen Minuten in ihre Kajüte zurück und traf den Jungen beim Herumschnüffeln an. In ihrem Gepäck befindet sich Schnickschnack und Schmuck im Wert von mindestens einer Billion Dollar, und ihre Schreie muß man bis nach Shanghai hin gehört haben. Ich habe ihr versprochen, ich würde den Burschen höchstpersönlich über Bord werfen. Ich fürchte, seine Nützlichkeit für Sie ist damit beendet.«

»Tut mir so leid«, wiederholte Kashimo.

»Zum Jammern wird Ihnen noch viel Zeit bleiben«, sagte Charlie. »Erzählen Sie lieber – haben Sie in Maxy Minchins Kabine irgend etwas von Interesse gefunden?«

Kashimo sprang auf. »Ich glaube, ja, Charlie. Ich fand… Ich bin ein guter Sucher, das haben Sie selbst gesagt…«

»Ja, ja. Was haben Sie gefunden?«

»Ich fand hübsche kleine Sammlung von Hotelaufklebern, die auf nichts draufgeklebt waren. Hübsche Aufkleber von allen Hotels, die sie besucht hatten – vom ›Grand Hotel‹, ›Palace Hotel‹…«

»Und war darunter auch eines vom ›Great Eastern Hotel‹ in Kalkutta?« fragte Chan aufgeregt.

»Nein. Habe zweimal nachgeschaut.«

Chan lächelte und tätschelte den Rücken des kleinen Japaners.

»Betrachten Sie nicht länger eigene Fertigkeiten als gering!« tröstete er ihn. »Steine werden nur gegen Bäume geworfen, die Früchte tragen. Eines Tages werden Sie sich vielleicht in einem wahren Wurfgeschoß-Regen wiederfinden.«
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Es wurde vereinbart, daß Kashimo eine der Kabinen auf einem der unteren Decks bezog und sich von der stimmgewaltigen Sadie Minchin bis zum Ende der Reise so weit wie möglich fernhielt. Chan selber kehrte wieder an Deck zurück und stellte sich erneut an die Reling, um nachzudenken.

Wenn jemand lose Hotelaufkleber hier an Bord hatte, dann war es unwahrscheinlicher denn je, daß der Schlüssel bereits in Kalkutta an Kennaways Koffer befestigt worden war und sich folglicherweise auch dort schon befunden hatte, als Welby ihn in Yokohama entdeckte. Nein, zweifellos war er da noch im Besitz des Eigentümers gewesen. Da der Eigentümer ihn nicht hatte wegwerfen wollen, ihn die Geschichte mit Welby jedoch irgendwie aus dem Konzept gebracht hatte, kam ihm die glänzende Idee, ihn an Kennaways Koffer unterzubringen, und zwar unter dem Aufkleber eines Hotels, das sie schon vor langer Zeit besucht hatten. Er hatte gewußt, wo er so einen Aufkleber finden konnte; vielleicht hatte er selbst so einen Aufkleber besessen; oder vielleicht war er selbst Maxy Minchin.

Chan verbrachte ein paar Minuten in der Bibliothek, ehe er in seine Kabine zurückkehrte. Dort nahm er sich sofort Duffs Notizen noch einmal vor. Was er las, schien ihm zu gefallen, und er ging vergnügt zu Bett und genoß die Ruhe der Nacht, wie noch nie zuvor an Bord.

Früh am nächsten Morgen begegnete er Maxy Minchin an Deck, der grimmig entschlossen schien, sich Bewegung zu verschaffen. Charlie paßte sich dem Schritt des Gangsters an.

»Hallo, Officer!« begrüßte dieser ihn. »Klasse Morgen nach dem Sturm, wie?«

»Sturm?« echote Charlie.

»Spreche von der flotten, kleinen Party von gestern abend. Die Typen haben Sie doch wohl nicht verdorben, he? Hoffe, Sie haben sich gut amüsiert?«

»Ausgezeichnet«, versicherte der Chinese lächelnd.

»Nun, mir war selbst ein bißchen bange. Wenn man Gastgeber ist, hat man nicht eben viel Spaß an so einem Radau. Dachte schon minutenlang, daß es noch für einen der Kerle mit einem Paar hübscher Armreifen enden würde. Aber trotz allem, was da gesagt wurde, waren Sie wohl von einer Einlochung so weit entfernt, wie ehedem, wie?«

Chan seufzte schwer. »Ich fürchte, ja.«

»Ist wirklich ein verdammtes Rätsel. Ich, zum Beispiel, kapier absolut nicht, warum irgend jemand diesem netten, alten Gentleman das Licht hat ausblasen müssen. Tait hat da was von sich gegeben, was mich auf den Gedanken gebracht hat, daß es vielleicht ein Irrtum war – vielleicht wurde Drake nur umgebracht, weil man ihn für jemand anderen gehalten hatte. So was kommt ja vor. Ich erinnere mich, daß in Chicago… Nun, ich wollte nur sagen, daß wir gestern abend noch ganz schön was erlebt haben in unserer Kabine.«

»Ja? Und was?« erkundigte sich Charlie betont neugierig.

»Wir reichen Millionäre, wir müssen unsere Augen pausenlos offenhalten. Man flüstert sich zu, daß wir in Zaster schwimmen – ja, und dann gute Nacht. Weiß nicht, was aus der guten alten Welt geworden ist. Kein Respekt mehr vorm Eigentum. Ekelhaft! Sadie kommt in ihre Kabine zurück – und was glauben Sie? – da fegt wie ein Wirbelsturm aus Kansas so ein Boy durch unsere Klamotten.«

»Wirklich ein Jammer! Ich hoffe, es wurde nichts Wertvolles gestohlen?«

»Das ist das komischste an der Sache. Da lagen all die Klunker herum, die Sadie sich ergattert hatte. Wertvolles Zeug. Muß es schließlich wissen, denn ich mußte ja aufkommen dafür. Doch dieser Chinese…«

»Ah – eh…« Chan konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen.

»Dieser Chinese – ja, dieser Chinese, der hatte nichts weiter als ein Bündel Hotelaufkleber in der Hand.«

»Sie haben Sammlung solcher Aufkleber?«

»Ja. Habe sie mitgenommen aus jedem Hotel, in dem wir gewesen sind. Wollte sie dem kleinen Maxy mitbringen – das ist mein Sohn –, damit er sie sich auf seinen Koffer pappen kann. Er wollte mitkommen, aber ich hab’ ihm gesagt: erst die Ausbildung. Du bleibst hier und lernst erst mal, richtig zu reden, hab’ ich gesagt.

Selbst ein Schmuggler muß sich heutzutage gut ausdrücken können. Schließlich verkehrt er in den besten Kreisen. Nicht, daß ich Maxy da drin haben möchte.

Er… Na ja, wie ich bereits gesagt habe, diesen Chinesen haben nur die Aufkleber interessiert. Doch hat er nur Zeit gehabt, einen davon zu stehlen.«

»Ah – einer fehlt also?«

»Ja. Mein Weib hat’s gleich gemerkt. Der tollste von allen. Ein Hotel in Kalkutta. Er war weg.«

Charlie starrte den Gangster an. Die harmlose Unschuldsmiene erstaunte ihn. In dem dunklen Gesicht spiegelte sich nur die Sorge eines nachsichtigen Vaters.

»Ich spurtete mit einem Satz zum Zahlmeister«, fuhr Mr. Minchin fort, »aber er sagte mir, er hätte den Chinesen durchsucht – er sei sauber gewesen. Glaub’s zwar nicht, aber der kleine Maxy wird nicht wissen, was ihm abgeht – und nur das zählt.«

»Gratuliere Ihnen! Leben hat Philosophen aus Ihnen gemacht, was friedliche Tage verheißt«, sagte Charlie. Am frühen Nachmittag desselben Tages traf Charlie den unangenehmen Captain Keane. Charlie wollte ihn ignorieren, aber der Captain hielt ihn auf.

»Nun?« begann Keane.

»Ja?« entgegnete Chan.

»Das Dinner gestern abend – ein paar ganz schöne Enthüllungen. Was mich anbelangt – für mich ist die Sache ziemlich klar.«

»Sie meinen Mr. Benbow?«

»Benbow – du liebe Güte! Versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Lofton ist mein Mann – und er war’s von Anbeginn. Wissen Sie, daß er mir in San Remo gesagt hat, die Tour sei beendet. Und warum? Er hatte seinen Job hinter sich. Aber Duff hat ihn gezwungen, weiterzumachen.«

»Sie glauben, das genügt als Beweis bei englischen Gerichten?«

»Nein – ich weiß, daß das nicht reicht. Ich arbeite an dem Fall. Miß Potter hat mich ermächtigt, weiterzumachen, und versprochen, mich zu entlohnen, falls ich Erfolg habe.«

Chan funkelte ihn böse an. »Sie haben nicht zufällig meinen Namen erwähnt?«

»Weshalb sollte ich das? Sie werden von draußen hereingucken, noch ehe der Fall beendet ist. Ja, machen Sie nur ein schlaues Gesicht! Wahrscheinlich denken Sie, ich bin auf der falschen Fährte.«

»Überhaupt nicht«, antwortete Chan.

»Was?«

»Weshalb sollte ich das denken? Auch dümmster Mann in der Stadt kann Weg zur Schule zeigen.«

»Und was wollen Sie damit sagen?«

»Nichts. Altes chinesisches Sprichwort.«

»Halte nicht viel davon«, erwiderte Keane und ging seines Weges.

Der Nachmittag verstrich rasch, und der vorletzte Abend brach an, der vorletzte. Chan war so ruhig wie die See. Er machte sich zum Abendessen fertig, und als er an Deck auftauchte, sah er, wie Tait soeben den Rauchsalon betreten wollte.

»Möchten Sie sich mir nicht anschließen, Mr. Chan?« fragte der Anwalt einladend.

Charlie schüttelte den Kopf. »Ich suche Mr. Kennaway.«

»War noch in der Kajüte, als ich sie verließ.«

»Und Nummer ist…«

Tait gab ihm diese ziemlich überflüssige Auskunft, und Chan schlenderte weiter.

Mark Kennaway hantierte mit einer schwarzen Krawatte herum. »Oh – kommen Sie doch herein, Mr. Chan!

Bin gerade dabei, die Fassade aufzupolieren.«

»O ja – Zeit für Miß Pamelas Gesellschaft wird kurz.«

»Warum fangen Sie damit an? Immer versuchen, so gut wie möglich auszusehen – das ist mein Motto. Vielleicht hängt irgendwo jemand herum, der einen Anwalt zu engagieren wünscht.«

Chan schloß die Tür. »Möchte gern ein Gespräch unter vier Augen mit Ihnen. Doch ich brauche Ihr Ehrenwort, daß Sie für sich behalten, was im geheimen gesagt wird.«

»Selbstverständlich.« Kennaway schien überrascht. Chan kniete nieder und zog unter einem der Betten den Koffer mit dem interessanten Aufkleber hervor. Er deutete darauf. »Bitte, das zu betrachten!«

»Sie meinen den Aufkleber vom ›Great Eastern Hotel‹ in Kalkutta? Was ist damit?«

»Erinnern Sie sich – war er schon dort, als Sie Kalkutta verließen?«

»Ja – natürlich. Ich habe ihn bemerkt, als wir im Diamond Harbor an Bord gingen. Er ist so auffallend, daß man ihn kaum nicht bemerken kann.«

»Sie sind sicher, daß es dieser Aufkleber ist, den Sie gesehen haben?«

»Nun – wie kann ich da sicher sein? Ich sah einen, der genauso aussah.«

»Sie sahen einen, der genauso aussah. Aber Sie sahen nicht diesen.«

Kennaway trat näher heran. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Daß zu irgendeinem späteren Zeitpunkt zweiter Aufkleber sauber über ersten geklebt wurde. Und zwischen beiden – wollen Sie so freundlich sein und mit Fingern über Oberfläche fahren?«

Der junge Mann folgte der Aufforderung. »Was ist das? Fühlt sich wie ein Schlüssel an.«

»Ist ein Schlüssel.« Charlie nickte. »Duplikat von dem, der an einem Februarmorgen im ›Broome’s-Hotel‹ in Hand von Hugh Morris Drake gefunden wurde.« Kennaway pfiff leise durch die Zähne. »Und wer hat ihn an meinem Koffer angebracht?«

»Ich überlege«, sagte Chan gedehnt.

Der junge Mann setzte sich auf die Kante seines Bettes und dachte nach. Sein Blick wanderte hinüber zu einem anderen Bett, auf dem ein Schlafanzug lag. Charlie und er wechselten einen langen Blick.

»Werde Koffer an Platz zurückschieben«, bemerkte der Inspector plötzlich lebhaft und tat es. »Sie werden nichts hierüber zu lebender Seele sagen. Behalten Sie Schlüssel im Auge! Glaube, er wird entfernt, bevor Schiff Hafen erreicht. Bitte höflichst, mich sofort zu informieren, wenn er weg ist.«

Die Tür wurde abrupt aufgerissen, und Tait kam herein. »Ah -Mr. Chan! Entschuldigen Sie! Ist das eine Privatkonferenz?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte ihm Chan.

»Ich habe entdeckt, daß ich kein Taschentuch bei mir habe«, erklärte Tait. Er zog eine Schublade auf und nahm eines heraus. »Wollen Sie sich mir nicht anschließen zu einem appetitanregenden Aperitif – Sie beide?«

»Tut mir sehr leid – aber brauche mehr Appetitzügler,« sagte Chan und verließ lächelnd und heiter die Kabine.

Nach dem Dinner traf er Mrs. Luce und Pamela Potter in Liegestühlen an Deck an.

»Darf ich Sie mit meiner unangenehmen Gegenwart belästigen?« fragte er.

»Setzen Sie sich, Mr. Chan!« sagte die alte Dame.

»Ich habe nicht viel von Ihnen gesehen auf dieser Reise. Aber ich schätze, Sie sind ein sehr beschäftigter Mann?«

»Nicht so beschäftigt, wie ich erwartet hatte.«

»Wirklich?« Sie musterte ihn fragend. »Zauberhafter Abend, nicht wahr? Dieses Wetter erinnert mich an den südafrikanischen Busch. Ich hab’ mal ein Jahr lang dort gelebt.«

»Haben die Landkarte ziemlich genau erforscht, wie?«

»Ja. Bin viel auf den Beinen gewesen. Hab’ vor, mich jetzt in Pasadena niederzulassen. Aber derartige Gefühle habe ich meistens am Ende einer langer Tour.

Irgendwann komme ich dann an einer Auslage mit Prospekten von Kreuzfahrten vorbei – und schon werde ich wieder auf Achse sein.«

Charlie wandte sich dem Mädchen zu. »Darf ich so kühn sein und nach letztem Abend fragen? Vielleicht haben Sie jungen Mann ein bißchen mehr verführt?«

»Als kleines Mädchen habe ich immer Schneemänner gebaut. Es ist interessant, einen zu treffen, der herumlaufen kann.« Sie lächelte.

»Sie haben zwei weitere Nächte – mit viel Mondschein.«

»Und wenn mir arktische Nächte und sechs Monate zur Verfügung stehen würden…«

»Ausdauer siegt«, tröstete sie Chan. »Das habe ich selbst erfahren. Übrigens – haben Sie Captain Keane Belohnung versprochen, wenn er Mörder Ihres Großvaters findet?«

»Warum? Nein.«

»Er hat aber mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Er hat über gar nichts mit mir gesprochen.«

Chans Augen wurden schmal. »Wahrheit ist nicht in ihm.« Er blickte auf das Blatt Papier und den Füllhalter in der Hand des Mädchens. »Pardon – glaube, ich habe gestört. Sie schreiben Brief?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich – ich… Nun, ich habe nur über unser Rätsel nachgedacht. Die Zeit wird ziemlich knapp jetzt.«

Er nickte ernst. »Niemand weiß das besser.«

»Und ich habe nicht das Gefühl, daß wir irgendwie weitergekommen sind. Oh – tut mir leid – doch Sie sind ziemlich spät in den Fall eingestiegen. Ich habe soeben eine Liste von den Männern unserer Gruppe gemacht und neben den Namen eines jeden das, was gegen ihn spricht, geschrieben. Außer Mr. Minchin und Mark Kennaway scheint mir jeder…«

»Ihre Liste ist nicht vollständig. Auch diese beiden haben keinen Anspruch auf weiße Weste.«

Sie japste nach Luft. »Wollen Sie damit sagen, daß jeder etwas damit zu tun hatte?«

Chan erhob sich, nahm ihr sanft das Blatt Papier aus der Hand, zerriß es in winzige Fetzen und warf diese über Bord. »Zerbrechen Sie sich nicht hübsches Köpfchen! Der Fall ist bereits erledigt.«

»Was sagen Sie da?« rief sie aus.

»Natürlich bleiben noch harte Untersuchungen, um Beweise zu finden, die von englischen Gerichten akzeptiert werden, aber sie werden gefunden.«

»Sie wollen sagen, Sie wissen, wer meinen Großvater getötet hat?«

»Sie wissen es nicht?« fragte Charlie zurück.

»Natürlich nicht. Wie sollte ich?«

Charlie lächelte. »Sie hatten selbe Möglichkeiten wie ich. Aber Ihr Kopf war voll von jungem Mann, der Sie ärgert. Ich dagegen arbeitete nicht mit solchem Handikap.«

Mit einer wundervollen Verbeugung, die beiden galt, schlenderte er von dannen.
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Pamela Potter starrte mit erstaunt aufgerissenen Augen Mrs. Luce an. »Was, in aller Welt, hat Mr. Chan damit gemeint?«

Mrs. Luce lächelte ebenfalls. »Er hat gemeint, daß er weiß, wer Ihren Großvater getötet hat, meine Liebe.

Ich hatte gewußt, daß er es herausfinden würde.«

»Aber wie hat er es herausgefunden? Er hat gesagt, ich müßte es auch wissen, aber ich…«

»Selbst für Ihre Generation sind Sie ein cleveres Mädchen«, meinte die alte Lady. »Doch Sie sind eben nicht so clever wie Charlie Chan. Nicht viele sind das.«

Sie erhob sich. »Da kommt der junge Kennaway. Ich glaube, ich gehe in den Aufenthaltsraum.«

»Oh – bitte, laufen Sie nicht weg!«

»Ich war auch einmal jung, Pamela.«

Sie steuerte auf die entfernte Tür zu. Kennaway setzte sich unterdessen zaghaft auf die Fußstütze des Liegestuhls, den die alte Dame soeben verlassen hatte.

»Wieder ein Tag vorüber«, bemerkte er. Das Mädchen nickte.

»Sie scheinen nicht sehr redselig.«

»Das sollte eine Wohltat sein. Ich – ich habe nachgedacht. Mr. Chan hat mir soeben etwas höchst Überraschendes mitgeteilt.«

»Was denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Ihnen einmal etwas verraten, und Sie haben es nicht für sich behalten.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Spielt keine Rolle. Wir brauchen jetzt nicht darüber zu reden.«

»Was immer ich auch getan habe – es tut mir leid. Wirklich.«

Er sah ganz zerknirscht aus und eigentlich sehr gut in dem Licht des aufgehenden Mondes. Beide sprachen nicht, bis plötzlich ein besorgter Ausdruck in das Gesicht des jungen Mannes trat.

»Mr. Chan – hat Ihnen nicht etwa gesagt, daß er – seinen Mann hat?« – »Weshalb sollte er?«

»Ich weiß nicht, aber irgend etwas ist heute abend passiert.« Wieder starrte er vor sich hin. »Ich überlege«, setzte er schließlich hinzu, und seine Stimme klang fast eingeschüchtert.

»Unsere vorletzte Nacht an Bord«, erinnerte sie ihn.

»Ich weiß«, erwiderte er düster.

»Wir werden diesen alten Kriegszustand vermissen, wenn er vorüber ist.«

»Ich bestimmt.« Er nickte. »Aber Sie – Sie werden wieder daheim in Detroit die kleine Automobil-Prinzessin spielen, und die Bauern werden sich tief verneigen.«

»Unsinn! Sie werden zurück nach Boston kehren – dort fließt das königliche Blut. Ich nehme an, die Browning-Gesellschaft wird einen speziellen Empfang geben bei Ihrer Rückkehr.«

»Hören Sie auf damit! Es macht mir irgendwie keinen Spaß mehr.«

»Was ist denn los? Ich dachte, Sie müßten in Hochstimmung sein. Das Ende der Tour so nahe – endlich von dem armen Mr. Tait und mir befreit…«

»Ja, ich müßte der glücklichste Mensch auf der Welt sein, aber ich bin es nicht. So ist das Leben nun mal.«

»Und das nette Mädchen, das auf Sie wartet?«

»Was für ein Mädchen?«

»Die, mit der Sie verlobt sind.«

»Ich – verlobt? Sehe ich so schwächlich aus? Es gibt viele hübsche Mädchen in Boston, aber Gott sei Dank bin ich mit keiner verlobt.«

»Sie sollten es mal ausprobieren. Es macht Spaß.«

»Dann haben Sie’s wohl schon ausprobiert?«

»Oh – häufig.«

»Mit einem der Kerle, die Ihnen geschrieben haben?«

»Einem? Ich bin kein Geizkragen. Mit allen – zu verschiedenen Zeiten natürlich.«

»Sie sollten Ihre Wahl treffen. Bringen Sie’s hinter sich! So jung sind wir auch nicht mehr.«

»Ich ja. Und ich habe nicht vor, etwas zu verändern.

Werden Sie mir schreiben, wenn wir uns getrennt haben?«

»Wozu?«

»Ich bekomme gern Briefe.«

»Und ich hasse es, zu schreiben. Außerdem werde ich schrecklich beschäftigt sein und hart arbeiten müssen für ein bescheidenes Auskommen. Wir können nicht alle Autos herstellen.«

»Das möge der Himmel verhüten! Die Straßen sind schon voll genug. Dann – wird es für immer sein, wenn wir uns verabschieden?«

»Und ewig«, setzte er mit erzwungener Heiterkeit hinzu.

»Das macht es so sehr viel romantischer, finden Sie nicht auch? Sie sollten lieber Bridge spielen gehen. Mr.

Tait wartet sicher schon.«

»Zweifellos.«

»Wollen Sie, daß ich auch spiele?«

»Das bleibt Ihnen überlassen. Sie sind ziemlich schlecht, das wissen Sie doch.«

»Ja, das bin ich wohl.« Sie seufzte.

»Aber natürlich würden Sie den armen alten Tait glücklich machen – solange Sie nicht sein Partner sind.«

»Auch für Sie ist es unangenehm^ mich als Partner zu haben.«

Er stand auf. »Oh, mir macht das nichts aus. Ich weiß ja, daß es nicht für ewig ist.«

Sie richtete sich auf, und er reichte ihr eine Hand.

»Wenn Sie also drauf bestehen, werde ich Ihnen folgen.«

»Vielen Dank!« Er lächelte grimmig.

Mrs. Luce und Tait saßen bereits an einem Bridgetisch. Tait blickte sich sehnsüchtig im Raum um, und seine Miene hellte sich auf, als er Kennaway sah.

»Ah, mein Junge, wollen Sie sich uns anschließen?«

»Aber ja«, antwortete Kennaway.

»Das ist nett von Ihnen. Ich wollte nicht fragen. Ich habe schon so viel von Ihrer Zeit beansprucht, und dies ist eine unserer letzten Nächte an Bord.«

»Schon in Ordnung. Ich habe sonst nichts zu tun.«

»Gott segne den Mann, der Bridge erfunden hat!« bemerkte Pamela Potter. »Na, sagen Sie’s schon!«

»Was soll ich sagen?« fragte Kennaway.

»Sie sollten es wirklich auch mal lernen.«

Er lachte. »So grob könnte ich doch nie sein.«

»Tatsächlich nicht?«

Charlie hatte sieh ein Buch aus der Bibliothek geholt und las darin etwa bis zehn Uhr mit der Miene eines Mannes, der einem Buchklub beigetreten ist. Dann spazierte er noch einmal übers Deck und suchte schließlich seine Kabine auf, wo er sofort zu Bett ging und alsbald in einen traumlosen Schlaf fiel.

Am nächsten Morgen war er um acht Uhr erneut an Deck. Die letzten vierundzwanzig Stunden der Reise rückten heran, doch das ließ ihn augenscheinlich unberührt.

Später am Morgen bekam er ein langes Funktelegramm von Duff. Er zog sich damit in seine Kabine zurück.

 

Ausgezeichnete Neuigkeiten! Wie kann ich Ihnen je danken? Holen Sie sich die Beweise, Charlie! Chef telegrafiert, Nachforschungen über Verkäufer in,- Juwelierladen in Kalkutta haben ihn als einstigen illegalen Diamanten-Einkäufer aus Südafrika entlarvt. Weitere Umfragen bei Diamantenhändlern in Amsterdam ergaben, vor etwa fünfzehn Jahren hat um Kimberley herum noch ein anderer illegaler Diamanteneinkäufer existiert – Name Jim Everhard. Könnte hilfreich sein. Denken Sie an Beutel mit Steinen! Scotland-Yard-Mann Sergeant Wales, zur Zeit meines Unfalles in New York, jetzt in San Francisco, wird Sie am Pier erwarten mit Verhaftungsvollmachten. Bei ihm unser Freund Flanery. Wie in alten Zeiten. Tut mir so leid, nicht dabeisein zu können. Genese rasch. Bin bald an der Pazifikküste. Warten Sie dort auf meinen Dank! Cheerio! Viel Glück!

 

Nachdem Chan den Text noch ein zweitesmal gelesen hatte, zerriß er ihn in kleine Fetzen, die er durch das Bullauge warf. Spät am Nachmittag kam Benbow zu ihm.

»Ich weiß nicht, ob Sie es richtig verstanden haben oder nicht, Mr. Chan – Sie sind natürlich eingeladen zu unserer Party heute abend«, teilte er ihm mit. »Könnte nicht ohne Sie auskommen. Polizisten rund um die Welt…«

Chan verneigte sich. »Ich nehme an, mit grenzenlosem Vergnügen. Sie werden Ihre Filme zeigen?«

»Ja. Ich darf das Wohnzimmer einer der leeren Luxuskabinen benutzen. Wir treffen uns dort um acht Uhr dreißig. Ich habe mir vom Zahlmeister eine Leinwand geborgt, doch ich muß sagen, niemand scheint sehr interessiert zu sein.«

»Ich bin mächtig interessiert«, versicherte ihm Chan.

»Ja, aber der Rest… Man sollte meinen, sie seien ganz scharf darauf, die Bilder zu sehen. Ihre eigene Reise!«

Er seufzte. »Ein Mann mit einer Kamera wird selten ermutigt. Also dann, in Kabine A um acht Uhr dreißig!«

»Sie sind zu freundlich. Fühle mich unaussprechlich geehrt.«

Gegen acht Uhr verschwand der klare Himmel plötzlich hinter einem undurchdringlichen Vorhang. Das Schiff steuerte behutsam durch dicken Nebel, der den Morgen in London in Erinnerung rief, an dem Hugh Morris Drake tot in einem Hotelzimmer gelegen hatte. In Intervallen forderte das Nebelhorn mit tiefer, sonorer Stimme einen Moment lang die alleinige Aufmerksamkeit aller an Bord.

Als Charlie um acht Uhr dreißig die Tür zur Kabine A aufstieß, schienen sich alle Mitglieder der Gruppe bereits versammelt zu haben. Sie standen schwatzend herum, aber Mrs. Benbow hatte sie bald in einem Halbkreis vor der weißen Leinwand aufgereiht. Und vor dieser hampelte Benbow aufgeregt herum.

Während sie warteten, begann Charlie zu sprechen.

»Ganzes Leben lang hatte ich unerträgliche Sehnsucht, zu reisen – das heißt eine ausgedehnte Reise zu machen, wie Sie sie jetzt beenden. Habe nun unstillbaren Wunsch, etwas zu erfahren: Was von all dem auf der langen Reise Gesehenen sticht heraus zwischen all den Erinnerungen? Mrs. Luce, Sie sind herumgekommen. Was hat Sie auf letzter Weltreise am meisten interessiert?«

»Das kann ich Ihnen auf Anhieb sagen«, erwiderte die alte Lady. »Eine Truppe von dressierten Katzen in einer Varieteaufführung in Nizza. Die werde ich nie vergessen.«

Dr. Lofton lächelte. »Sie brauchen nicht so überrascht dreinzublicken, Mr. Chan. Ich stelle stets kurz vor dem Ende einer Tour dieselbe Frage, und die Antworten machen mich oft sprachlos.«

Er hatte recht; es waren tatsächlich die kuriosesten Details, die den einzelnen Teilnehmern seiner Gruppe besonders im Gedächtnis haftengeblieben waren, allerdings waren sie auch sehr charakteristisch für die verschiedenen Typen. Mrs. Spicer, zum Beispiel, erinnerte sich an ein traumhaftes Kleid in der Oper in Paris und Ross an die Bäume im Wald von Fontainebleau, während Keane die letzte Nacht in Yokohama im Gedächtnis geblieben war.

»Ich bin in der Stadt herumspaziert und in ein Telegrafenamt gegangen«, erzählte er. »Dort sah ich Dr.

Lofton und diesen kleinen Steward Welby. Ich fragte den Doktor, ob er zum Schiff zurückgehen würde, aber er hat mich abgeschüttelt – er wollte allein sein. Also schlenderte ich zum Hafen zurück – dunkel und geheimnisvoll die Lagerschuppen – drollige kleine Menschen, die aufgeregt in der Dunkelheit herumrannten – einfach malerisch die Lichter der Hausboote.« Plötzlich blickte er bedeutungsvoll Lofton an, und in seinen Augen glomm ein böser Funke. »Dort wurde auch Welby tot aufgefunden, wie Sie wissen…«

»Also gut, Leute«, rief Mr. Benbow dazwischen. »Mr. Kennaway, wollen Sie, bitte, das Licht löschen? Danke. Die ersten Bilder stammen vom Deck des Schiffes, kurz nachdem wir den Hafen von New York verlassen hatten. Wir kannten uns alle noch nicht sehr gut. Ich glaube, ich habe die Freiheitsstatue… Ja, das ist sie! Zieht eure Hüte, Jungens! Jetzt kommen ein paar Aufnahmen von der Überfahrt über den Atlantik. Ich glaube, die meisten von Ihnen hatten ein Stelldichein mit ihrer Schlafkoje. Da ist der arme Mr. Drake! Ein Glück, daß er nicht wußte, was ihn erwartete!« So schwatzte er munter weiter, während er einen Film nach dem anderen abspulte. Sie sahen London noch einmal und das »Broome’s«; dann feierten sie kurz Wiedersehen mit den Fenwicks, die Benbow an einer Straßenecke getroffen hatte; der kleine Mann aus Pittsfield war offensichtlich erbost ob der Ehre, die ihm widerfuhr; und auch Inspector Duff schien augenscheinlich ein sehr unwilliger Schauspieler gewesen zu sein. Es folgten Dover und die Fahrt über den Ärmelkanal, Paris und dann Nizza.

Mr. Benbows Zuschauer saßen in einer Haltung da, die zunehmendes Interesse anzeigte. Als die Bilder von Nizza abgespult wurden, beugte sich Charlie plötzlich aufgeregt vor. Er wurde abrupt an seine Umgebung erinnert, als Tait, der neben ihm saß, ihm leise etwas zuflüsterte.

»Ich verschwinde jetzt, Mr. Chan. Ich – ich fühle mich sehr schlecht.«

Charlie konnte selbst in dem schummrigen Licht erkennen, daß das Gesicht des Anwalts kalkweiß war.

»Ich möchte Kennaway nichts sagen. Es ist sein letzter Abend, und ich will ihn nicht belästigen. Es wird mir schon wieder bessergehen, wenn ich mich einen Augenblick hinlege.«

Er schlüpfte lautlos aus dem Raum.

Benbow begann mit einer neuen Filmrolle. Sein Vortrag schien endlos, aber inzwischen hatte er alle auf seiner Seite. Ägypten, Indien, Singapur, China – er hatte wirklich bemerkenswerte Intelligenz bei der Auswahl bewiesen.

Schließlich kam er zum Ende, und alle bedankten sich und verließen den Raum, nur Chan blieb bei den Benbows zurück.

»Ein sehr interessanter Abend«, bemerkte er.

»Danke«, erwiderte Benbow. »Ich glaube, es hat allen gefallen, oder?«

»Da bin ich sicher, Mrs. Benbow, Ihr Mann und ich werden schweres Material in Kabine transportieren.«

Er klemmte sich die zahlreichen Filmrollen unter einen Arm und steuerte auf die Tür zu. Benbow folgte ihm mit dem Projektor.

In der Kabine der Benbows legte Charlie die Rollen aufs Bett und wandte sich dann dem Mann aus Akron zu. »Darf ich fragen, wer Kabinen zu beiden Seiten belegt?«

Benbow schien überrascht. »Nun – Mrs. Luce und Miß Pamela wohnen auf der einen Seite, und die Kabine weiter vorn ist unbesetzt.«

»Einen Moment!« Chan verschwand, kehrte aber augenblicklich zurück. »Im Moment sind beide Kabinen leer. Auch Gang liegt verlassen da.«

Benbow fummelte nervös an dem Projektor herum.

»Was – was soll das alles, Mr. Chan?«

»Das sind sehr wertvolle Filme, nicht wahr?« fragte Charlie sanft.

»Das kann man wohl sagen.«

»Sie haben Koffer mit gutem, sicherem Schloß?«

»Nun – ja.« Benbow deutete auf den Schrankkoffer in einer Ecke.

»Darf ich bescheidenen Vorschlag machen? Würden Sie so gut sein und alle Filmrollen darin unterbringen und Schloß absperren?«

»Selbstverständlich. Aber warum? Sicher hat niemand…«

Chan kniff die Augen zusammen. »Man weiß nie. Würde mich überaus bekümmern, wenn Sie in geliebter Heimatstadt ankommen und wichtige Rolle fehlt. Zum Beispiel die Rolle, auf der auch Bilder von Nizza sind.«

»Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Chan?«

»Sie haben nichts auf diesen speziellen Bildern bemerkt?«

»Nein, kann ich nicht behaupten.«

»Andere Personen waren vielleicht aufmerksamer. Bitte, beunruhigen Sie sich nicht! Sperren Sie nur alle Filme weg! Haben mir ihre Geschichte erzählt und werden niemals von Scotland Yard angefordert werden.«

»Scotland Yard!« rief Benbow aus. »Das möchte ich gern erleben, wie…«

»Pardon, daß ich unterbreche. Erinnern Sie sich noch an genaues Datum, an dem Bilder auf der Straße in Nizza aufgenommen wurden?«

»Sie meinen die auf der Promenade des Anglais?« Benbow holte aus einer seiner Taschen ein Stück Papier hervor und studierte es. »Der Film wurde am Morgen des 21. Februar belichtet«, verkündete er.

»Ausgezeichnetes System!« lobte Charlie. »Bin sehr dankbar. Werde Ihnen jetzt helfen, Filme zu verstauen. Habe bemerkt, daß dies Schnappschloß ist. Sieht sehr hübsch sicher aus.« Er wandte sich zum Gehen.

»Mr. Benbow, ich stehe tief in Ihrer Schuld – einmal, weil Sie so viele Bilder aufgenommen haben, zum anderen, weil Sie sie mir gezeigt haben.«

Benbow war ziemlich verwirrt.

Chan stieg sofort aufs oberste Deck und betrat den Funkraum. Nach kurzem Nachdenken gab er eine Nachricht durch.

Sergeant Wales, per Adresse Captain Flannery, Hall of Justice, San Francisco. Bitte ohne Verzögerung Scotland-Yard- Dienststelle von Jimmy Breen, Englischer Schneider, Promenade des Anglais, Nizza, Frankreich, volle Beschreibung eines Mannes zu beschaffen, der am oder um den 21. Februar Arbeit in Auftrag gegeben und am Morgen desselben Datums abgeholt, auch Art der verrichteten Arbeit. Erwarte Sie unbedingt morgen früh am Dock ¦ Inspector Charlie Chan. Beschwingt stieg Charlie auf das darunterliegende Deck und begann nachdenklich seine Runde zu drehen. Feuchtkalter Nebel hüllte das Schiff jetzt von allen Seiten ein. Die Passagiere hatten einmütig die hellerleuchteten Aufenthaltsräume aufgesucht. Charlie machte zwei Runden. Er war mit sich und der Welt zufrieden.

Als er zum drittenmal das Achterdeck kreuzte, sah er plötzlich in dem Schatten zu seiner Rechten eine schwarze Gestalt und gleich darauf Stahl glitzern. Es muß ihm ewig zur Ehre gereichen, daß er in jene Richtung stürmte, als der Schuß abgefeuert wurde. Charlie ließ sich aufs Deck fallen und blieb bewegungslos liegen.

Schritte entfernten sich rasch und verstohlen, dann war es einen Moment lang still. Die Stimme des Zahlmeisters, der sich über Charlie beugte, unterbrach die Stille.

»Um Himmels willen, Inspector, was ist passiert?« rief er aus.

Charlie setzte sich auf. »Einen Moment lang fand ich liegende Position bequemer. Wie Sie bemerken werden, bin ich vorsichtiger Typ.«

»Hat jemand auf Sie geschossen?« fragte der Zahlmeister.

»Hat mich um wenige Zentimeter verfehlt.«

»So etwas können wir nicht brauchen an Bord«, protestierte der Zahlmeister klagend.

Chan rappelte sich langsam auf die Füße. »Keine Angst! Mann, der Schuß abgegeben hat, wird morgen früh, sobald Schiff vor Anker geht, in Arme der Polizei gebettet.«

»Aber heute nacht…«

»Etwas sagt mir, daß er Ziel nicht hat wirklich treffen wollen. Bitte freundlichst, Größe desselben zu betrachten – und zu beachten, daß Ziel zuvor niemals verfehlt wurde.«

»Nur eine Warnung, also?«

»Etwas in der Art.«

Charlie spazierte davon. Als er die Tür erreichte, die zum Hauptniedergang führte, stieß Mark Kennaway mit ihm zusammen. Das Gesicht des jungen Mannes war bleich, sein Haar zerzaust.

»Mr. Chan, Sie müssen sofort kommen!« rief er ihm zu.

Charlie folgte stumm. Kennaway rannte zurück zu der Kabine, die er mit Tait teilte, und schwang die Tür auf. Tait lag – wie es schien, leblos – auf seinem Bett.

»Ah – der arme Gentleman hat eine seiner Attacken gehabt!« bemerkte der Detektiv.

»So sieht es aus«, gab Kennaway zu. »Ich kam hier eben herein und fand ihn so vor. Aber sehen Sie nur – was hat das zu bedeuten?« Er deutete auf den Boden neben dem Bett. Dort lag eine Pistole. »Ich habe gehört, jemand hat auf Sie geschossen? Die Waffe ist noch warm«, setzte er heiser hinzu.

Charlie beugte sich herab und nahm vorsichtig die Waffe auf. »Ah – ja. Und aus gutem Grund. Sie wurde erst vor kurzem auf meine massige Figur abgefeuert.« Kennaway saß auf der Kante seines Bettes und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Tait«, murmelte er immer wieder. »Du meine Güte, Tait!«

»Ja« – Charlie nickte –, »Mr. Taits Fingerabdrücke werden zweifellos auf glänzender Oberfläche der Waffe gefunden werden.«

Er neigte sich abermals herab und zog Kennaways Koffer unter dem Bett hervor. Einen kurzen Augenblick starrte er auf den Kalkutta-Aufkleber, dann fuhr er mit den Fingern darüber. Der Riß war ein bißchen länger als ein Schlüssel, aber das dicke Papier war wieder draufgekleistert; eine Stelle war immer noch etwas feucht.

»Sehr saubere Arbeit«, kommentierte Charlie. »Ist genau, wie ich gedacht hatte. Schlüssel ist verschwunden.«

Kennaway blickte sich wild um. »Wo ist er?«

»Er ist, wo ich ihn haben wollte«, antwortete Charlie.

»An der Person, die kurz zuvor diesen Revolver abgefeuert hat.«

Der junge Mann starrte auf das Bett. »Sie meinen, er hat ihn?«

»Nein.« Charlie schüttelte den Kopf. »Er ist an Person von skrupellosem Killer – einem Mann, der das Unglück unseres armen Freundes dort auf dem Bett ausgenützt hat, der herkam, um Schlüssel zu holen, den bewußtlosen Tait fand und seine Chance wahrnahm, hinausrannte, auf mich schoß, dann zurückkehrte, Taits eine Hand um den Revolvergriff preßte, wegen der Fingerabdrücke, und Waffe dann vielsagend auf den Boden fallen ließ. Einer der cleversten Verbrecher, die mir je begegnet sind. Werde großes Vergnügen empfinden, wenn ich ihn am Morgen meinem alten Freund Flannery übergebe.«
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Kennaway stand auf. Ungeheure Erleichterung malte sich in seinen Zügen. Charlie steckte den Revolver in seine Tasche.

»Gott sei Dank!« sagte der junge Mann. »Da ist mir ein Stein vom Herzen gefallen.« Er blickte auf Tait herab, der sich leicht bewegte. »Ich glaube, er kommt wieder zu sich. Der Arme! Ich konnte es einfach nicht glauben. Hinter dem aufbrausenden Gebaren steckt nämlich ein netter Mann.«

Chan steuerte auf die Tür zu. »Hoffe, Ihre Lippen sind versiegelt. Sie werden kein Wort von dem, was ich Ihnen erzählt habe, weitergeben. Bin sicher, unser Wild ist ahnungslos. Wenn es Gefühl hat, daß sein kleiner Trick hier geglückt ist, dann wird vielleicht unser Pfad in der Zukunft noch glatter.«

»Verstehe.« Kennaway nickte. »Sie können sich auf mich verlassen.« Er legte eine Hand auf das Herz des Anwalts. »Sieht so aus, als ob ich den armen Mr. Tait doch noch heil nach Hause bringe. In Zukunft gibt’s keine solchen Jobs mehr für mich.«

»Sein eigenes Schicksal zu überwachen reicht aus als Aufgabe für einen Menschen«, bemerkte Charlie. Er öffnete die Tür.

»Einen Moment noch, Inspector! Falls Sie zufällig Miß Potter treffen sollten, bitten Sie sie, auf mich zu warten? Ich werde noch so eine halbe Stunde hier bleiben, aber sobald Mr. Tait eingeschlafen ist…«

Charlie lächelte. »Schätze mich glücklich, die Botschaft zu überbringen.«

»Oh – machen Sie sich keine extra Umstände deswegen! Ich dachte bloß – es ist unsere letzte Nacht –, ich sollte mich von ihr verabschieden.«

»Verabschieden?« wiederholte Charlie.

»Ja – weiter nichts. Haben Sie mir nicht eben gesagt, das eigene Schicksal zu überwachen ist Aufgabe genug?«

»Für den zaghaften Mann«, setzte Chan rasch hinzu.

»Kopf ist so angefüllt mit anderen Dingen, bedauere, daß ich Textstelle zuvor so falsch zitiert habe.«

Damit trat er auf den Gang hinaus und schloß die Tür hinter sich.

Der Kapitän des Schiffes wartete im Hauptniedergang auf ihn. »Habe soeben gehört, was passiert ist. Ich habe noch eine Schlafkoje in meiner Kabine und möchte, daß Sie heute nacht dort schlafen.«

»Fühle mich ungeheuer geehrt.« Charlie verneigte sich. »Aber es besteht keine Notwendigkeit für so ein Opfer.«

»Was heißt Opfer? Ich tue das für mich selbst, nicht für Sie. Ich möchte keinen Mord auf meinem Schiff. Also, ich erwarte Sie. Befehl des Kapitäns.«

»Der selbstverständlich befolgt werden muß.«

Chan sah Pamela Potter in einer Ecke des Aufenthaltsraums sitzen und lesen. Sie legte das Buch beiseite und sah ihm höchst sorgenvoll entgegen.

»Was höre ich, man hat auf Sie geschossen?«

Charlie hob gleichmütig die Schultern. »Angelegenheit ist ohne Bedeutung. Genieße nur geringe Aufmerksamkeit eines Schiffskameraden. Schenken Sie Sache keine Beachtung! Bringe Ihnen Botschaft. Mr. Kennaway bittet, Sie möchten noch etwas herumtrödeln, bis er kommt.«

»Das ist ein Angebot«, fand das Mädchen.

»Mr. Tait hat schlimmen Anfall gehabt.«

»Oh – das tut mir leid.«

»Geht ihm schon wieder besser. Wenn Gelegenheit sich bietet, wird Mr. Kennaway Sie erwählen. Er ist mächtig netter, junger Mann«, setzte er hinzu.

»Trotzdem ärgert er mich«, sagte sie bestimmt.

Charlie lächelte. »Kann Ihre Gefühle verstehen, aber, bitte, tun Sie mir Gefallen, warten Sie auf ihn und lassen Sie sich zum letztenmal ärgern!«

»Aber nur, um Ihnen einen Gefallen zu erweisen«, erwiderte sie.

Nachdem Chan sie verlassen hatte, nahm sie noch einmal das Buch auf, legte es aber gleich wieder beiseite, hüllte sich in einen Umhang und ging an Deck.

Der Stille Ozean tobte wütend und heftig und strafte seinen Namen Lügen. Das Mädchen trat an die Reling und starrte in den Nebel.

Plötzlich war Kennaway an ihrer Seite. »Hallo! Mr. Chan hat meine Botschaft überbracht, wie ich sehe.«

»Oh, ich hatte einfach keine Lust, in meine Kabine zu gehen. Solange dieses Nebelhorn da heult, könnte ich niemals schlafen.«

Sie warteten das Ende eines besonders eindringlichen Tutens ab.

»Ein herrliches altes Horn«, bemerkte Kennaway. »Die Welt ist wirklich schön.«

»Woher die plötzliche Heiterkeit?« fragte das Mädchen.

»Oh, es gibt viele Gründe. Ich habe mir den ganzen Abend Sorgen wegen etwas gemacht und soeben herausgefunden, daß alles in Ordnung ist. Und wenn ich morgen an Land gehe, wird Mr. Taits Sohn uns erwarten, und danach bin ich frei. Ich sage Ihnen, ich…«

Das Horn tutete erneut.

»Was wollten Sie sagen?« fragte das Mädchen.

»Was ich… O ja! Ab morgen brauche ich mich nur noch um mich selbst zu kümmern.«

»Das wird ein wunderbares Gefühl sein.«

»In der Tat. Falls ich Sie morgen früh nicht sehen sollte…«

»Oh, Sie werden mich sehen.«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, daß es Spaß gemacht hat, Sie kennenzulernen. Sie sind schrecklich nett.

Charmant. Weiß nicht, was ich ohne Sie auf dieser Tour gemacht hätte. Ich werde viel an Sie denken – aber keine Briefe…«

Das Nebelhorn schrillte abermals. Kennaway fuhr fort, unverständliche Worte zu schreien. Das Mädchen blickte zu ihm auf. Sie wirkte plötzlich sehr lieblich und anziehend. Er nahm sie in die Arme und küßte sie.

»Gut«, sagte sie, »wenn du drauf bestehst…«

»Was ist gut?« fragte er zurück.

»Ich heirate dich, wenn du es möchtest. Das hast du doch gefragt, nicht wahr?«

»Nicht direkt.«

»Ich konnte nicht sehr gut verstehen, aber ich glaubte, das Wort ›heiraten‹ aufgeschnappt zu haben.«

»Ich habe gesagt, ich hoffte, daß du einen netten Jungen heiratest und sehr glücklich wirst.«

»Oh! Entschuldige, bitte!«

»Sag mal – würdest du mich tatsächlich heiraten?«

»Lassen wir das. Du hast mich schließlich nicht gefragt.«

»Aber ich werde – ich frage dich.«

Wieder das Horn! Kennaway verlor keine Zeit mit Worten und ließ sie erst wieder frei, als das Heulen vorüber war.

»Dann magst du mich wirklich?« fragte sie.

»Ich bin verrückt nach dir, aber ich war sicher, du würdest mir einen Korb geben.«

»Was für eine lächerliche Idee!«

»Eine wundervolle Nacht!« schwärmte der junge Mann. »Ich weiß, wo ein paar Stühle stehen – in einer dunklen Ecke des Achterdecks.«

»Sie stehen dort seit Hongkong.«

Während sie durch den triefenden Nebel gingen, heulte draußen das Horn wieder.

»Der Bursche, der es bedient, wird morgen eine große Überraschung erleben«, sagte Kennaway. »Ich hab’ vor, ihm das Trinkgeld seines Lebens zu geben.« Unterdessen lag Charlie Chan in der Kabine des Kapitäns hellwach. Er überlegte, ob alle alten Seebären so laut schnarchten wie dieser. Am nächsten Morgen weckte ihn ein Klopfen an der Tür. Er sprang auf und stellte fest, daß sein Kajütgenosse bereits angezogen war. Der Kapitän nahm von einem ziemlich aufgeregten Schiffsjungen ein Funktelegramm entgegen und gab es Chan.

»Von Captain Flannery, von der Polizei von San Francisco«, erklärte Charlie, nachdem er es gelesen hatte.

»Er und Sergeant Wales von Scotland Yard werden an Bord der Immigrations-Barkasse sein.«

»Je früher sie kommen, um so besser«, meinte der Kapitän. »Übrigens – Inspector, sollten wir unseren Freund bis dahin nicht lieber in Gewahrsam nehmen?« Chan schüttelte den Kopf. »Danke, nicht notwendig. Ziehe es vor, daß er bis zum Schluß ahnungslos bleibt. Mr. Tait wird zweifellos morgen in der Kabine verbringen. Ich werde heimlich herumerzählen lassen, daß er unser Mann ist. Schuldiger wird daraufhin besonders unachtsam sein, glauben Sie mir.«

»Wie Sie meinen. Ich bin nicht scharf drauf, persönlich in Aktion zu treten. Aber nach allem, was Sie mir gestern nacht erzählt haben, wette ich mein Jahresgehalt drauf, daß Sie recht haben. Ich werde dem ersten Offizier auftragen, Ihren Mann ja nicht aus den Augen zu verlieren. Gab schon viele, die sich verstohlen von Schiffen geschlichen haben.«

»Ein weiser Vorschlag. Bin dankbar für Ihre Hilfe.« Während der Unterhaltung hatte er sich rasch angezogen und steuerte jetzt mit seinem Koffer auf die Tür zu. »Werde Toilette in eigener Kabine fortsetzen. Vielen herzlichen Dank für Logis!«

»Sie werden eine Menge Ruhm ernten für Ihre Arbeit an diesem Fall.«

Chan hob die Schultern. »Wer schätzt noch den Löffel, wenn Dinner vorüber ist?«

Er ging kurz auf die Kommandobrücke hinaus. Der Nebel hatte sich rasch aufgelöst, und am östlichen Himmel schimmerte bereits die Sonne durch den Dunst.

In seiner Kabine machte sich Charlie mit charakteristischer Bedächtigkeit für den Tag fertig. Auf dem Weg zum Frühstück sah er noch bei Tait und Kennaway herein. Beide waren schon auf, und dem Anwalt schien es sehr viel besserzugehen.

»Ich habe versprochen, daß ich San Francisco erreiche, nicht wahr, Inspector? Mark findet, daß ich im Bett bleiben soll, bis wir da sind. Es ist zwar Unsinn, aber ich habe zugestimmt.«

»Eine ausgezeichnete Idee! Hat Mr. Kennaway Ihnen von Ereignissen gestern abend erzählt?«

Tait runzelte die Stirn. »Unter uns ist ein Verbrecher, den ich nicht für eine Million Dollar verteidigen würde.«

Charlie unterbreitete ihm seinen Plan, und der Anwalt war einverstanden.

»Mir ist alles recht – jedes Mittel –, wenn wir ihn nur schnappen. Sie werden aber doch den Mitgliedern der Gruppe, bevor wir an Land gehen, die Wahrheit sagen?«

»Selbstverständlich«, versicherte ihm Chan.

»Und Sie sagen, Sie wissen, wer es ist? Ich nehme…«

»Später, bitte!«

Nach dem Frühstückbegegnete Charlie dem Zahlmeister an Deck.

»Ich habe eine Ausschiffungs-Erlaubnis für Sie«, teilte er Chan mit. »Was mit Kashimo passieren soll… Er war bisher noch niemals hier drüben und er ist auch nicht auf den Inseln geboren. Das beste wär’s, wenn er gleich zurückführe. Eines unserer Schiffe liegt am selben Pier vor Anker. Es wird um zwei Uhr in See stechen. Ich übergebe Kashimo einfach ihrem Zahlmeister mit der Anweisung, ihn nach Honolulu zu bringen.«

Chan nickte. »Heiße Ihren Plan gut – und zweifellos wird Kashimo es auch tun. Er hat seine Arbeit getan – es war gute Arbeit – und sehnt sich schon nach Hause. Ich weiß, er wird begierig sein, den Applaus seines Chefs zu hören. Ich werde für seine Überfahrt aufkommen.«

Der geschäftige Zahlmeister eilte davon.

Ein Stück weiter unten stieß der Inspector auf Stuart Vivian. Der Mann aus San Francisco stand mit einem Fernglas in der Hand an der Reling.

»Guten Morgen!« sagte er. »Habe eben den Russian Hill gesichtet. War noch nie zuvor so froh, ihn zu sehen!«

»Kein Anblick ist so friedlich und erholsam für müde Augen wie die Heimat«, bemerkte Chan.

»Sie sagen es. Ich hab’ die Nase voll von dieser Tour. Wäre schon längst ausgestiegen, aber ich fürchtete, ihr Polizisten könntet denken… Übrigens habe ich Gerüchte gehört, Sie wüßten, wer der Killer ist?« Charlie nickte. »Eine sehr betrübliche Sache.«

»In der Tat. Ich vermute, der Name des Mannes soll geheim bleiben?«

»Ganz und gar nicht. Mr. Tait hat Erlaubnis gegeben, Angelegenheit publik zu machen.«

»Tait!« rief Vivian erschrocken aus und schwieg einen Moment lang. »Das ist interessant.« Er blickte auf seine Uhr. »Wir haben in zehn Minuten ein letztes Treffen in der Bibliothek. Lofton verteilt an die, die Weiterreisen, die Fahrkarten – und seinen letzten Segen, nehme ich an. Diese Neuigkeit wird ja einen Wirbel verursachen!«

»Ja – vielleicht.« Chan lächelte und ging weiter. Zwanzig Minuten später standen die Schiffsmaschinen still. Sie warteten auf die Barkasse mit den Beamten vom Zoll und der Einwanderungsbehörde. Als das kleine Motorboot schließlich kam, stand Charlie oben auf der Leiter, und gleich darauf sah er das hochrote Gesicht und die breiten Schultern von Flannery.

»Hallo!« schrie der Officer. »Mein alter Kumpel Sergeant Chan wie er leibt und lebt!«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Bin so glücklich, Sie wiederzusehen!« sagte Charlie.

»Aber seit dem Tag vor langer Zeit, als ich Ihre bewundernswerte Arbeit beobachten durfte, hat es Veränderungen gegeben – zum Beispiel bin ich zum Inspector avanciert.«

»Tatsächlich? Nun, man kann ein Eichhörnchen nicht auf der Erde halten. Ein altes chinesisches Sprichwort.«

Charlie lachte. »Ich sehe, Sie haben mich nicht vergessen.«

Hinter Flannery stand ein wahrer Berg von einem Mann.

»Nehme an, das ist…«, begann Charlie.

»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Flannery. »Darf ich Ihnen Sergeant Wales von Scotland Yard vorstellen?«

»Hoch geehrt«, entgegnete Chan.

»Was haben Sie als letztes von Duff gehört?« fragte der Sergeant.

»Stetige Besserung hat eingesetzt«, teilte ihm Charlie mit. »Sie kommen natürlich wegen seines Attentäters – des Mörders von Hugh Morris Drake, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

»Bin glücklich, ihn Ihnen übergeben zu können. Damit Angelegenheit nicht zu viel Aufsehen erregt, habe ich kleinen Plan entwickelt. Kommen Sie, bitte!«

Er führte sie zu einer Kajüte, an deren Tür die Nummer 119 stand, geleitete sie hinein und deutete auf zwei Korbstühle. An beiden Seiten der Kabine standen Betten, und neben jedem häuften sich Stapel von Gepäck.

»Wenn Sie hier warten, wird Ihr Wild bestimmt kommen.« Chan wandte sich Wales zu. »Etwas muß ich noch wissen. Sie haben Botschaft letzte Nacht von mir bekommen?«

»Ja«, erwiderte der Sergeant, »und ich habe mich auch sofort mit dem Yard in Verbindung gesetzt. Drüben war es Morgen, und so hatten sie in wenigen Stunden die Antwort aus Nizza. Jimmy Breen hat unserem Beauftragten erzählt, daß Ihr Mann am 20. Februar ein Jackett in Reparatur gegeben hat, das er sich am nächsten Morgen wieder abholte. Es war die Jacke eines grauen Anzuges, bei dem die rechte Seitentasche abgerissen war.«

Charlie nickte. »Abgerissen von der Hand eines betagten Nachtportiers am frühen Morgen des 7. Februar im ›Broome’s‹ in London. Mörder hätte Jackett ausrangieren sollen. Aber Sachen wegzuwerfen entspricht nicht seiner Natur. Außerdem hat er sich so sicher gefühlt. Könnte wetten er hat es von London nach Nizza geschickt und an sich selbst adressiert, um dort dann fähigen Mr. Breen zu engagieren. Habe schon oft bei Schneidern Schild gelesen: Unsichtbare Reparaturen. Schild sollte unbedingt an Breens Laden stehen. Viele Male habe ich mir diese Jacke angesehen. Mr. Breen war augenscheinlich Meister des ›Unsichtbaren‹.« Er steuerte auf die Tür zu. »Doch Reden kochen keinen Reis. Sie werden hier auf schuldigen Mann warten.«

Die Lofton-Gesellschaft hatte sich, mit Ausnahme von Tait, in der Bibliothek versammelt. Alle waren sehr erregt. An der einzigen Tür des Raumes stieß Charlie auf den zweiten Offizier, mit dem er kurz sprach.

»Hört her, Leute!« rief der Offizier. »Das Gepäck wird auf dem Schiff untersucht. Die Männer vom Zoll sind jetzt bereit. Gehen Sie, bitte, in Ihre Zimmer!«

Mark Kennaway und Pamela Potter verschwanden als erste. Beide waren in bester Stimmung.

»Wir sehen uns noch, Mr. Chan«, sagte der junge Mann lachend. »Wir haben Neuigkeiten für Sie.«

»Hat glücklichen Klang«, entgegnete Charlie, aber seine Miene war ernst.

Dann kamen Minchin und seine Frau.

Charlie schüttelte beiden die Hände. »Sollte ich es versäumen, Sie noch mal zu sehen – meine besten Grüße an den kleinen Maxy! Sagen Sie ihm, er soll fleißig lernen. Ein faules Gehirn ist die Werkstätte des Teufels.«

»Sie sind ein Bulle, den kennengelernt zu haben ich froh bin«, erwiderte der Gangster. »Bis später!«

Mrs. Spicer folgte mit einem Kopfnicken und einem Lächeln. Dann erschien Mrs. Luce.

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie nach Südkalifornien kommen. Das großartigste Land auf Gottes…«

»Behalten Sie sich Ihr Urteil noch vor, Mr. Chan!« mischte sich Benbow ein. »Warten Sie, bis wir Ihnen Akron gezeigt haben!«

»Vergessen Sie beides und kommen Sie in den Nordwesten!« forderte Ross ihn auf.

»Sie irren alle«, erklärte Vivian. »Er wird bereits in einer halben Stunde in Gottes Land sein.«

Keane und Lofton näherten sich, aber Charlie hielt sich nicht mehr länger auf. Er ließ den zweiten Offizier an der Tür zurück und eilte von dannen.

Inzwischen wurden in der Kajüte 119 Captain Flannery und der Scotland-Yard-Mann etwas unruhig. Letzterer stand auf und spazierte besorgt herum.

»Nur keine Angst!« beschwichtigte ihn Flannery.

»Charlie Chan ist der beste Kriminaldetektiv westlich der Golden Gate.«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Flannery sprang auf. Vivian stand in der Tür.

»Was soll das?« wollte er wissen.

»Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür!« drängte der Polizeibeamte. »Schnell! Wer sind Sie?«

»Ich heiße Vivian, und dies ist meine Kabine.«

»Setzen Sie sich dort aufs Bett!«

»Wollen Sie mir vielleicht Befehle erteilen?«

»Ich meine es ernst. Setzen Sie sich und verhalten Sie sich still!«

Vivian gehorchte widerstrebend.

Wales sah Flannery an. »Natürlich muß er gerade der letzte sein.«

»Pst!« machte Flannery.

Draußen auf dem Gang hörten sie das harte Klopfen eines Spazierstocks. Gleich darauf ging die Tür auf, und Ross trat über die Schwelle. Er sah sich fragend um, dann blickte er zurück. In der Tür stand jetzt Charlie Chan, der die Öffnung sozusagen ausfüllte.

»Mr. Ross«, sagte Charlie, »bitte höflichst, Captain Flannery von der Polizei von San Francisco die Hand zu geben.«

Der Captain ergriff Ross’ schlaffe Hand. Chan nahm eine hastige Durchsuchung vor.

»Stelle fest, daß Waffenvorrat, den Sie während der Reise so viele Male aufgestockt haben, letztlich doch erschöpft ist«, bemerkte Charlie.

»Was – was soll das heißen?« stammelte Ross.

»Tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Captain Flannery hat Haftbefehl für Sie.«

»Haftbefehl?«

»Er ist von Scotland Yard gebeten worden, Sie für Mord an Hugh Morris Drake am Morgen des 7. Februar im ›Broome’s-Hotel‹ in London festzunehmen.«

Ross sah sich trotzig um.

»Andere Streitgegenstände bleiben ungeklärt«, fuhr Chan fort. »So werden Sie niemals zur Verantwortung gezogen für Mord an Honywood in Nizza oder Mord an Sybil Conway in San Remo oder Mord an Sergeant Welby in Yokohama. Auch nicht für brutalen Überfall auf Inspector Duff in Honolulu. Mord rund um die Welt, Mr. Ross.«

»Das stimmt nicht!« protestierte Ross heiser.

»Wir werden sehen. Kashimo!« Charlie erhob die Stimme. »Sie können jetzt aus Versteck herauskommen.«

Eine staubige kleine Gestalt rollte sich geschwind unter einem der Betten hervor. Chan half ihr auf die Füße.

»Tut mir leid, daß ich Sie nicht früher herausholen konnte, Kashimo«, sagte Charlie. »Captain Flannery, die Invasion aus dem Orient wird ernst. Das ist Officer Kashimo von der Polizei von Honolulu.« Er wandte sich wieder dem Jungen zu. »Ist es zu vermessen, zu hoffen, daß Sie jetzt Aufenthaltsort von kostbarem Schlüssel präsentieren?«

Der Japaner ließ sich auf die Knie fallen und zog aus der Stulpe von Ross’ rechtem Hosenbein den Schlüssel heraus. Er hielt ihn triumphierend hoch.

Charlie nahm ihn entgegen. »Sieht mir nach sehr gutem Beweis aus, Sergeant Wales. Ist Schlüssel zu Schließfach mit Nummer 3260 in irgendeiner Bank.

Mr. Ross, Sie hätten ihn wegwerfen sollen. Aber verstehe. Wahrscheinlich haben Sie gefürchtet, sich ohne ihn nicht mehr Wertsachen nähern zu können.«

Er übergab den Schlüssel Wales.

»Das sind genau die richtigen Beweise für die Geschworenen«, bemerkte der Engländer zufrieden.

»Den Schlüssel hat jemand da hingeschmuggelt!« schrie Ross. »Ich leugne alles.«

»Alles?« Charlies Augen wurden schmal. »Gestern abend haben wir gemeinsam Mr. Benbows Bilder angesehen. Flimmernder Film hat Sie gezeigt, wie Sie aus der Tür eines Ladens in Nizza treten. Haben Sie geglaubt, Aufnahme würde mir entgehen? Vielleicht hätte ich es übersehen – aber schon seit Tagen weiß ich, daß Sie schuldig sind…«

»Was?« Ross war unfähig, seine Überraschung zu verbergen.

»Werde es gleich erklären. Jimmy Breen, der Schneider – erinnert sich an graue Jacke mit abgerissener rechter Tasche.«

Ross wollte etwas sagen, aber der Inspector hob eine Hand.

»Karten waren gegen Sie«, fuhr er fort. »Sie sind cleverer Mann und haben hohe Meinung von sich. Es ist schwierig für Sie, zu glauben, daß Sie versagt haben. Clever – o ja. Zum Beispiel, als Sie den Schlüssel an Mr. Kennaways Koffer versteckten – clever, als Sie Gummikappe von Stockspitze entfernten und Stock in falscher Hand trugen, in der Hoffnung, irgendein wachsames Auge würde es bemerken. So viele Personen standen unter Verdacht. Sie glaubten, zu profitieren, wenn Sie sich selbst in Verdacht bringen und dann auf überzeugende Weise – das muß ich zugeben – wieder herauswinden. Auch gestern abend waren Sie clever, als Sie ungezielten Schuß auf mich abgaben und rauchenden Revolver neben armen Mr. Tait fallen ließen. War grausame Tat – aber Sie sind grausamer Mann. Habe es seit einigen Tagen schon gewußt.«

»Aber Sie haben nichts angedeutet. Woher wußten Sie es?« fragte Ross.

»Ich wußte es, weil es einen Moment gab, an dem Sie nicht so clever waren, Mr. Ross. Bei Mr. Minchins Dinnerparty hielten Sie eine kleine Rede – und diese kleine Rede enthielt ein unbedachtes Wort. Dieses Wort hat Sie überführt.«

»Was für ein Wort war das denn?« spottete er.

Charlie holte eine Karte heraus, schrieb etwas drauf und gab sie Ross. »Behalten Sie sie als Souvenir!«

Der Mann starrte auf die Karte. Sein Gesicht war ganz bleich, und plötzlich sah er sehr alt aus. Er zerriß die Karte in kleine Schnipsel und warf diese auf den Boden.

»Vielen Dank«, sagte er bitter, »aber ich sammle keine Souvenirs. Schön – und was passiert nun?«
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Als nächstes klopfte ein Inspektor vom Zoll an die Tür, der das Handgepäck von Vivian und Ross durchsuchte. Ein Steward trug anschließend die Sachen nach unten. Vivian schlüpfte aus dem Zimmer, und auch Kashimo entfernte sich nach ein paar Worten mit Charlie. Captain Flannery holte ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn.

»Ganz schön heiß geworden hier unten«, sagte er zu Wales. »Lassen Sie uns den Vogel in die Bibliothek raufbringen und mal hören, was er zu sagen hat.«

»Ich habe nichts zu sagen«, erklärte Ross grimmig.

»Tatsächlich? Nun, ich habe schon Männer ihre Meinung ändern sehen in Ihrer Situation.«

Flannery ging voraus, Ross und Wales folgten dicht dahinter, Charlie bildete das Schlußlicht.

Auf der Treppe kamen sie an Mark Kennaway vorbei. Chan blieb kurz stehen.

»Wir haben unseren Mann«, teilte er ihm mit.

»Ross?« rief Kennaway aus. »Du meine Güte!«

»Schlage vor, Sie verbreiten es unter Mitgliedern der Reisegesellschaft und waschen Namen des armen Mr. Tait rein.«

Als er an Deck trat, bemerkte Charlie, daß sie wieder Fahrt aufgenommen hatten. Vor Ihnen lag Alcatraz. Um ihn herum schwirrten Passagiere, die sich stürmisch voneinander verabschiedeten.

Flannery und Wales saßen mit ihrem eingefangenen Wild unterdessen in der verlassenen Bibliothek. Charlie ging zu ihnen und schloß die Tür. Ross warf ihm einen haßerfüllten Blick zu. Der Glanz seiner Augen erinnerte Charlie an ein Lunch mit Duff vor etwa einer Woche, bei dem er seinen Freund darauf aufmerksam gemacht hatte, daß er offensichtlich zwei Männer suchte. Das hier war nicht mehr der sanfte Ross mit den guten Manieren; es war der andere – der harte, gnadenlose, grausame Ross.

»Sie sollten lieber herausrücken mit Ihrer Geschichte«, sagte Flannery.

Ross’ einzige Antwort war ein verächtlicher Blick.

»Der Rat des Captain ist gut«, bemerkte der etwas verbindlichere Wales. »In meiner ganzen Laufbahn ist mir noch nie ein Fall untergekommen, bei dem die Beweise so erdrückend waren – dank Inspector Chan, natürlich. Es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, daß alles, was Sie sagen, gegen Sie verwandt werden kann. Ich würde vorschlagen, daß Sie auf schuldig plädieren und…«

»Für etwas, was ich nicht getan habe?« brauste Ross auf.

»Hören Sie, wir haben nicht nur den Schlüssel, sondern auch noch die Aussage des Schneiders, der…«

»Und was soll das Motiv sein? Ihre Schlüssel und verdammten Jacketts sind mir scheißegal – Sie können mir keinerlei Motiv nachweisen. Und das ist wichtig. Keinen dieser Menschen, die ich angeblich umgebracht habe, sah ich je zuvor in meinem Leben. Ich habe seit Jahren an der Westküste gelebt…«

»Sie hatten sogar ein sehr einleuchtendes Motiv, Mr. Ross«, entgegnete Wales höflich. »Oder sollte ich lieber Mr. Everhard sagen? Jim Everhard, glaube ich.« Das Gesicht des Mannes wurde aschgrau, und einen Augenblick sah es so aus, als würde er zusammenbrechen.

»Ja, Mr. Everhard – oder Ross, wenn Sie wollen«, fuhr Wales seelenruhig fort, »nach einer Information, die vor wenigen Tagen beim Yard einging, scheint Ihr Motiv nur allzu klar. Wir brauchen den Geschworenen nur von Ihren Zeiten in Südafrika erzählen, als Honywood Ihnen Ihr Mädchen gestohlen hat…«

»Und meine Diamanten!« brüllte Ross. »Meine Diamanten und mein Mädchen. Aber sie war so schlecht wie er.«

Er hatte sich halb erhoben gehabt; jetzt fiel er auf den Stuhl zurück und war still.

Wales sah Charlie an. Ihre Blicke trafen sich, aber sie ließen sich ihre freudige Erregung, die diese Worte von Ross bei ihnen auslösten, nicht anmerken.

»Sie gingen vor etwa fünfzehn Jahren nach Südafrika«, fuhr der Sergeant fort, »als Violinist eines Musical-Orchesters. Sybil Conway war die Hauptdarstellerin der Theatergruppe, und Sie verliebten sich in sie. Aber die Conway war ehrgeizig. Sie wollte ein Star werden, wünschte sich Geld und Erfolg. Zwar machten Sie eine kleine Erbschaft, aber die reichte nicht aus. Sie genügte jedoch, um in ein zwielichtiges Gewerbe einzusteigen – den illegalen Diamantenhandel. Sie haben Ihre Diamanten bei Eingeborenen und Dieben gekauft. Innerhalb eines Jahres hatten Sie zwei Beutel voll mit diesen gestohlenen Steinen. Sybil Conway versprach Ihnen, Sie zu heiraten. Sie begaben sich auf eine letzte Tour und ließen die beiden Beutel bei Ihrem Mädchen in Cape Town zurück. Als Sie wiederkamen…«

»Habe ich ihn gesehen«, beendete Ross den Satz. »Es hat ja keinen Sinn – Sie und dieser Chinese sind einfach zuviel für mich. Ja, ich sah ihn gleich am ersten Abend nach meiner Rückkehr – Walter Honywood Swan, wie er damals hieß – in dem kleinen Salon des Hauses, in dem Sybil Conway wohnte.«

»Ein Nachkömmling«, warf Wales ein. »Ein Tunichtgut zu Hause – dort draußen ein Angehöriger der Polizei von Südafrika.«

»Ja. Ich wußte, daß er bei der Polizei arbeitete. Nachdem er gegangen war, fragte ich Sybil, was das zu bedeuten hätte. Sie sagte, der Bursche sei mißtrauisch gewesen und hinter mir her, und ich sollte lieber sofort verschwinden. Sie würde nachkommen, wenn die Spielzeit der Show abgelaufen ist. Gegen Mitternacht lief ein Schiff aus – nach Australien. Sie brachte mich an Bord und schob mir, kurz bevor das Schiff ablegte, zwei kleine Beutel zu. Ich konnte die Steine fühlen, wagte sie aber nicht in jenem Moment anzuschauen. Nach einem Abschiedskuß trennten wir uns.

Als das Schiff auf See war, ging ich in meine Kabine und sah in die Beutel, die mit Hunderten von Kieselsteinen verschiedenster Größe gefüllt waren. Ich war erledigt. Sie zog den Polizisten mir vor. Sie hatte mich beschissen.«

»Sie fuhren also nach Australien«, sagte Wales und drängte ihn sanft, fortzufahren. »Und dort erfuhren Sie, daß Sybil Conway und Swan geheiratet hatten und er sich jetzt Walter Honywood nannte. Sie schrieben und schworen, sie beide zu töten. Aber Sie waren pleite, und es war nicht so einfach, zu ihnen zu gelangen. Die Jahre vergingen. Schließlich siedelten Sie in die Staaten über. Sie wurden wohlhabend und ein angesehener Bürger. Der alte Drang nach Rache war gestorben. Doch dann – ganz plötzlich – war er wieder da.«

Ross blickte auf. Seinen Augen waren blutunterlaufen.

»Ja«, sagte er langsam, »er war wieder da.«

»Wie kam das?« fragte Wales. »War es nach dem Unfall mit dem Bein? Als Sie allein dort lagen und viel Zeit zum Nachdenken hatten?«

»Ja. Die ganze Geschichte war plötzlich wieder so lebendig, als wäre sie erst gestern passiert. Was sie mir angetan hatten – und ich hatte sie einfach so davonkommen lassen.« Er blickte sich wild um. »Falls jemals ein Mensch berechtigt war…«

»Nein, nein!« protestierte Wales. »Sie hätten die Vergangenheit vergessen müssen. Wenn Sie es getan hätten, wären Sie jetzt ein glücklicher Mann. Erwarten Sie nicht Mitleid aus diesem Grund. Hatten Sie, zum Beispiel, das Recht, Drake zu töten?«

»Ein Irrtum. Es tut mir leid. Es war dunkel in dem Zimmer.«

»Und Sergeant Welby – einer der nettesten Kumpel, die ich je gekannt habe?«

»Ich mußte es tun.«

»Und Ihr Anschlag auf Duff…«

»Ich wollte ihn nicht töten. Wenn ich das gewollt hätte, dann hätte ich es auch getan. Ich wollte ihn nur ausschalten.«

»Sie waren erbarmungslos und grausam, Ross«, sagte Wales finster. »Und Sie werden dafür bezahlen müssen.«

»Ich rechne damit.«

»Um so besser für Sie. Noch besser wäre es gewesen, Sie hätten Ihre Rache vergessen. Doch als es Ihnen nach dem Unfall wieder besserging, kratzten Sie alle Ersparnisse und Wertsachen zusammen und verließen Tacoma für immer. Ihren Besitz deponierten Sie in einem Safe in einer Bank in irgendeiner Stadt. Wo? Wir werden es bald wissen. Dann machten Sie sich auf nach New York, um die Honywoods zu suchen. Walter Honywood hatte gerade vor, eine Rundreise um die Welt zu machen. Sie buchten dieselbe Reise.

Im ›Bromme’s‹ versuchten Sie es zum erstenmal, ihn umzubringen. Doch nach dem entsetzlichen Irrtum gaben Sie nicht auf. Sie schickten die Jacke nach Nizza und ließen sie dort reparieren. Aber Sie hatten auch noch das Ende Ihrer Uhrkette eingebüßt, an dem einer der Schlüssel zu Ihrem Safe gehangen hatte. Sollten Sie das Duplikat des Schlüssels wegwerfen? Sie wußten, Scotland Yard würde alles daransetzen, um den Besitzer eines Safes mit der Nummer 3260 zu finden. Aber konnten Sie in eine Bank gehen, in der Sie praktisch unbekannt waren, und übermäßige Aufmerksamkeit erwecken, indem Sie erklärten, beide Schlüssel verloren zu haben? Nein. Wenn Sie Ihre Wertsachen jemals wiedersehen wollten, mußten Sie den Schlüssel behalten.

Walter Honywood hatte Sie inzwischen erkannt, aber auch er wollte – wie Sie – keine Publicity. Er warnte Sie, einen Brief geschrieben zu haben, der Sie belasten würde, falls ihm etwas zustoßen sollte. Sie suchten so lange, bis Sie den Brief hatten, und noch am selben Abend haben Sie Honywood im Hotelgarten in Nizza erledigt. Dann hörten Sie, Sybil Conway war in San Remo. Sie hofften auf eine Chance, und dieser Lift war geradezu wie geschaffen für Ihr Vorhaben.

Ab da wurde es eine ruhige Fahrt. Sie fingen an zu glauben, das Glück stünde auf Ihrer Seite. Bis Yokohama. Dort erfuhren Sie, daß Welby den Zweitschlüssel gefunden hatte. Übrigens – wo steckte er zu jenem Zeitpunkt?«

Ross antwortete nicht.

»Nun, spielt keine Rolle mehr. Irgendwie spürten Sie, daß Welby an Land gegangen war, um zu telegrafieren. Zwar hatte er seine Entdeckung schon weitergegeben, als Sie ihn fanden, aber Sie erschossen ihn trotzdem, in der Hoffnung, daß er Ihren Namen nicht erwähnt hatte – und er hatte es in der Tat nicht getan. Wieder begannen Sie sich sicher zu fühlen, bis Sie Honolulu erreichten und Duff am Pier stehen sahen. Ich glaube, da sahen Sie rot. Fast am Ende Ihrer Reise… Und nun Duff. Wieviel wußte er? Nichts, das war klar. Aber was würde er noch auf der letzten Etappe herausfinden? Nichts – wenn Sie es verhinderten. Und so schalteten Sie ihn aus.« Wales sah Charlie Chan an.

»Und genau in diesem Moment, Ross, machten Sie den größten Fehler Ihres Lebens.«

Ross stand auf. Das Schiff war inzwischen verankert. Die Passagiere drängten sich am Landungssteg.

»Wie steht’s – gehen wir an Land?« fragte Ross.

Sie warteten, bis sich die Menge – bis auf ein paar späte Nachzügler – zerstreut hatte, ehe sie selbst die Gangway hinuntergingen. Ein uniformierter Polizist tauchte vor Flannery auf.

»Der Wagen steht bereit, Chief«, sagte er.

Charlie streckte Sergeant Wales seine rechte Hand entgegen. »Vielleicht treffen wir uns wieder mal. Habe in meinem Koffer Inspector Duffs Aktentasche.«

Wales schüttelte ihm herzlich die Hand. »Ich werde in San Francisco warten, bis Duff kommt. Ich hoffe doch, Sie sind dann auch noch hier? Er wird Ihnen bestimmt persönlich danken wollen.«

»Kann sein, ich bin hier – wer weiß?«

»Gut. Auf jeden Fall müssen Sie heute mit mir zu Abend essen. Es gibt immer noch ein paar Details, die mich sehr interessieren würden. Zum Beispiel, Ross’ Rede beim Minchin-Dinner. Können Sie sich um sieben Uhr mit mir im ›Stewart‹ treffen?«

»Bin entzückt«, erwiderte Charlie. »Werde im selben Hotel wohnen.«

Wales entfernte sich mit Ross und dem Polizisten. Der Mann, den Charlie schließlich der Gerechtigkeit übergeben hatte, hüllte sich jetzt in mürrisches Schweigen. In den letzten Augenblicken war er Chans Blicken geflissentlich ausgewichen.

»Werden Sie länger in San Francisco sein, Charlie?« fragte Flannery, der sich jetzt zu ihm gesellt hatte.

»Schwer zu sagen. Habe eine Tochter im College in Südkalifornien. Empfinde unstillbare Sehnsucht, sie zu besuchen.«

»Das ist großartig!« rief Flannery aus. »Fahren Sie runter und helfen Sie der Polizei von Los Angeles!«

Charlie lächelte liebenswürdig. »Sie haben hier nicht irgendeinen kleinen Fall, bei dem ich assistieren könnte?«

»Absolut gar keinen, Charlie. Wir haben eine mächtig gute Mannschaft hier.«

Chan nickte. »Unter einem strengen General gibt es keine schwachen Soldaten.«

»In ein paar von Ihren alten Sprüchen steckt eine Menge Wahrheit. Also dann, Charlie, schauen Sie bei mir herein, bevor Sie verschwinden! Ich muß jetzt machen, daß ich weiterkomme.«

Als Charlie sich seinen Koffer holte, stieß er auf Kashimo und den Zahlmeister.

»Bringe diesen Burschen an Bord der ›President Taft‹«, erklärte der Zahlmeister.

Chan strahlte seinen Assistenten an. »Sie ziehen von dannen, mit Ruhm umkränzt. Kashimo, Sie haben mein Herz mit Stolz erfüllt.« Er klopfte dem Japaner auf die Schulter. »Selbst ein Pfirsich, der im Schatten wächst, gelangt eines Tages zur Reife.«

»Hoffe, der Chef wird nicht böse sein, daß ich weggelaufen bin«, sagte Kashimo.

»Er wird mit laut spielender Musikkapelle am Pier stehen«, versicherte ihm Charlie. »Habe mich offensichtlich nicht verständlich gemacht, Kashimo. Sie sind ein Held. Sie sind, ich wiederhole noch mal, mit Ruhm bedeckt. Gehen Sie an Bord des anderen Schiffes und erwarten Sie meine Rückkehr! Werde in die Stadt gehen und frische Wäsche für Sie kaufen. Bin geneigt, zu glauben, daß sechs Tage für augenblickliche Aufmachung reichlich sind.« Er nahm seinen Koffer auf und machte ein paar Schritte. »Werde Sie vielleicht gegen ein Uhr wiedersehen, Kashimo. Sie kommen nicht nur heim im leuchtenden Gewände des Erfolgs, sondern auch in einem sauberen Hemd.«

»In Ordnung«, sagte Kashimo unterwürfig.

Als Charlie die Abfertigungshalle verließ, begegnete er Mark Kennaway.

»Hallo!« rief ihm der junge Mann zu. »Pamela und ich haben auf Sie gewartet. Ich habe einen Wagen organisiert, und Sie fahren mit uns in die Stadt.«

»Sie sind zu liebenswürdig«, erwiderte Chan.

»Oh – unsere Motive sind nicht ganz selbstlos.«

Sie steuerten auf den Randstein zu, wo Pamela Potter in einem großen Tourenwagen wartete. Der junge Mann forderte Charlie auf, einzusteigen, was dieser mit der ihm eingefleischten Würde tat. Kennaway folgte, und der Wagen fuhr los.

»Beide sehen sehr glücklich aus«, bemerkte Charlie.

»Dann sind unsere Neuigkeiten wohl überflüssig«, meinte der junge Mann. »Kurz und prosaisch gesagt: Wir sind verlobt.«

Chan wandte sich dem Mädchen zu. »Entschuldigen Sie meine Überraschung. Dann haben Sie schließlich diesen ärgerlichen jungen Mann doch akzeptiert?«

»O ja! Etwa eine Minute, bevor er um meine Hand anhielt. Ich konnte doch nicht zulassen, daß meine ganze harte Arbeit umsonst gewesen sein sollte.«

»Meine herzlichste Gratulation für Sie beide!« Chan verneigte sich.

Das Mädchen lächelte. »Danke. Mark ist im Grunde genommen in Ordnung. Er hat versprochen, Boston zu vergessen und in Detroit Anwalt zu werden.«

»Mehr kann ein Mann nicht lieben«, sagte Kennaway.

»So ist es also letztlich doch noch eine ziemlich schöne Reise gewesen«, fuhr das Mädchen fort. »Trotz des schrecklichen Anfangs.« Ihr Lächeln erstarb. »Ich kann keine Minute mehr warten. Wie haben Sie herausgefunden, daß Ross schuldig ist? Sie haben mir gesagt, ich müßte es auch wissen, und ich habe mein schwaches Gehirn ausgewrungen, bis mir ganz schwindelig war. Aber ich bin keine Detektivin.«

»Vivian hat uns vor ein paar Minuten mitgeteilt, es sei etwas gewesen, was Ross beim Minchin-Dinner gesagt hat«, setzte Kennaway hinzu. »Wir sind seitdem mindestens ein dutzendmal Ross’ Rede durchgegangen. Er wurde doch schon unterbrochen, bevor er kaum begonnen hatte…«

»Aber nicht, bevor er ein höchst belastendes Wort ausgesprochen hatte«, warf Chan ein. »Werde Ihnen den Satz wiederholen, in dem es vorkommt. Passen Sie gut auf! »Was jene unglückselige Nacht in London anbelangt, in der der arme Hugh Morris Drake tot in jenem stickigen Raum des ›Broome’s‹…«

»Stickig!« rief Pamela Potter aus.

»Stickig«, wiederholte Charlie. »Jetzt waren Sie kluges Mädchen, für das ich Sie gehalten habe. Überlegen Sie – war das Zimmer, in dem Ihr ehrenwerter Großvater leblos auf dem Bett liegend gefunden wurde, stickig?

Erinnern Sie sich an Aussage von Martin, dem Etagenkellner, die Sie bei gerichtlicher Untersuchung hörten und die ich in Inspector Duffs Notizen las: ›Ich öffnete die Tür und trat ein. Ein Fenster war geschlossen, und der Vorhang war ganz zugezogen, das andere war offen und der Vorhang war aufgezogen. Licht fiel von dort herein.‹ – »Würde selbst noch hinzusetzen: Und reichlich frische Luft.«

»Natürlich«, sagte das Mädchen. »Ich hätte mich erinnern müssen. Als ich in dem Zimmer war und mit Mr. Duff sprach, stand das Fenster immer noch offen, und die Musik eines Straßenorchesters hallte ziemlich laut zu uns herauf.«

»Ja. Aber es war nicht dasselbe Zimmer, in dem Ihr Großvater ermordet wurde. Es war das Zimmer nebenan. Und als Ross beim Dinner davon sprach, spielte ihm Erinnerung einen Streich. Sie haben Walter Honywoods Brief an seine Frau gelesen?«

»Ja.«

»Erinnern Sie sich an Absatz, wo er schreibt: ›Seine Kleidung lag auf einem Stuhl, sein Hörgerät auf einem Tisch. Alle Türen und Fenster waren geschlossen.‹ Das war das stickige Zimmer, Miß Pamela. Der Raum, in dem Ihr Großvater gestorben ist.«

»Der arme Großvater«, murmelte das Mädchen. »Er hatte Asthma und glaubte, die Nachtluft in London würde ihm schaden. Deshalb duldete er keine offenen Fenster. Oh, ich war so dumm!«

»Sie waren anderweitig beschäftigt.« Charlie lächelte.

»Ich nicht. Drei Männer wußten, daß Hugh Morris Drake in stickigem Raum geschlafen hatte. Einer war Mr.

Drake selbst. Er war tot. Der zweite Mr. Honywood, der Leichnam gefunden hatte. Er war auch tot. Dritte war der Mann, der sich in der Nacht ins Zimmer geschlichen und ihn erdrosselt hatte – der Mörder Mr. Ross.«

»Gute Arbeit!« rief Kennaway aus.

»Aber jetzt beendet«, setzte Chan hinzu. »Kaiser Schi huang-ti, der große Chinesische Mauer gebaut hat, hat einst gesagt: derjenige, der heute seine Zeit vergeudet mit Reden über Triumphe von gestern, wird morgen nichts haben, dessen er sich rühmen kann.«

Der Wagen hatte vor einem Hotel am Union Square gehalten. Nachdem die beiden jungen Menschen ausgestiegen waren, folgte auch Charlie. Er ergriff die eine Hand des Mädchens.

»Sehe heute morgen sehr glücklichen Ausdruck in Ihren Augen«, sagte er. »Möge es so bleiben – das ist lebhafter Wunsch von mir. Denken Sie dran, Reichtum klopft an die lächelnde Pforte.«

Er schüttelte Kennaway die Hand, nahm seinen Koffer auf und verschwand rasch um die Ecke.
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